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Vorrede. 

Wenn  ein  Exeget  über  einen  Bildhauer  schreibt, 
so  ist  das  ein  Übergriff  auf  fremdes  Gebiet.  Nur  ist 
mir  die  Kunstgeschichte  nicht  ganz  fremd.  In  jahrelanger 
Arbeit  wurde  ich  in  dieselbe  eingeführt  durch  meine 
hochverehrten  Lehrer  f Franz  Xaver  v.  Funk,  Heinrich 
Holtzinger  und  Konrad  v.  Lange.  Was  ich  bei  ihnen 
gelernt  habe,  habe  ich  seitdem  zu  vertiefen  gesucht 
durch  das  Studium  der  Fachliteratur  und  der  Samm- 
lungen Deutschlands,  Österreichs,  Frankreichs  und  Ita- 
liens. Den  Namen  Landolin  Ohmachts  hatte  ich  schon 
in  früher  Jugend  mit  Achtung  nennen  hören  bei  einem 
Abendgespräche  in  meiner  Heimat,  die  gleich  der  Oh- 
machts bis  zum  Reichsdeputationshauptschluß  zum  Gebiete 
der  bis  dahin  freien  Reichsstadt  Rottweil  gehörte.  Später 
stieß  ich  wieder  auf  seine  Spuren  in  Hamburg,  und  als 
ich  nach  Straßburg  berufen  wurde,  da  fand  ich  für  das 
Ohmachtstudium  reicheres  Material,  als  ich  mir  je  ge- 
dacht. Seine  Werke  lockten  mich  zu  mancher  Kreuz- 
und  Querfahrt  in  dem  schönen  Gau  zwischen  Rhein 
und  Vogesen,  der  des  Künstlers  zweite  Heimat  wurde. 
Und  daß  mich  nicht  der  Lokalpatriotismus  irregeführt, 
bewies  mir  das  ehrenvolle  Prädikat,  mit  dem  W. 
Bode  Ohmachts  gedachte  (s.  u.)  und  der  Eifer,  mit 
dem  sich  gleichzeitig  Karl  Simon  in  Frankfurt  (s.  u.) 
und  F.  F.  Leitschuh  zu  Freiburg  (Schweiz)  der  Er- 
forschung seiner  Werke  widmen.  Während  der  Druck- 
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legung  meines  Buches  begann  Herr  Kollege  Dr. 
Polaczek  von  der  hiesigen  Universität  mit  den  Vor- 
arbeiten für  eine  Ohmachtausstellung  und  fand  überall 
lebhaftes  Interesse  und  freundliches  Entgegenkommen. 
Das  Ohmachtstudium  ist  also  wieder  im  Fluß,  und  ich 
hoffe  mit  der  vorliegenden  Publikation  nicht  etwa,  das- 
selbe abzuschließen,  sondern  nur  noch  mehr  in  Fluß 
zu  bringen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  in  Mannheim 
und  Zürich,  oder  doch  in  Familien,  die  zu  Ohmachts 
Zeit  in  den  genannten  Städten  lebten  und  für  Kunst 
etwas  übrig  hatten,  sich  weitere,  wenn  auch  nur  kleinere 
Ohmachtwerke  finden.  Auch  in  den  Häusern  der  Diplo- 
maten, die  den  Frankfurter  Aufenthalt  mit  dem  Bild- 
hauer teilten,  dürften  sich  Nachforschungen  lohnen.  Die 
rasche  Arbeitsweise  des  Künstlers,  sein  langes  Leben 
und  seine  großen  Einnahmen  nötigen  zu  dem  Schluß, 
daß  mit  den  zirka  100  bis  jetzt  bekannten  Werken  sein 
künstlerisches  Schaffen  unmöglich  erschöpft  sein  kann. 
Hier  muß  erst  das  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt 
werden.  Dann  muß  die  Lokalforschung  einsetzen,  und 
auch  so  wird  noch  vieles  von  der  Gunst  des  Zufalls 
abhängen.  Wenn  ich  das  Resultat  nicht  abwarte,  son- 
dern jetzt  schon  abschließe,  so  geschieht  es,  weil  wenig- 
stens nach  einer  Seite  hin  nichts  Neues  mehr  zu  holen 
ist:  Liegen  auch  die  Werke  Ohmachts  nicht  vollzählig 
vor,  so  sind  deren  doch  aus  allen  Perioden  und  Zweigen 
seines  Schaffens  so  viele  bekannt,  daß  wenigstens  ein 
Werturteil  über  seine  qualitativen  Leistungen  möglich 
ist.  Und  hier  glaube  ich  allerdings  dem  toten  Lands- 
mann noch  einen  Dienst  erweisen  zu  können.  Ich  bin 
damit  einverstanden,  wenn  die  Lobeserhebungen  der 
Nekrologe  Ohmachts  etwas  eingeschränkt  werden.  Ander- 
seits muß  ich  aber  auch  ein  Fragezeichen  hinter  so 
manches  geringschätzige  Urteil  über  den  Künstler  setzen, 
namentlich  hinter  jenes,  dessen  Urheber  seine  Werke 
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offenbar  gar  nicht  kannte  und  den  Bildhauer  zum  — 
Porträtmaler  machte.  Ich  glaube  nachweisen  zu  können, 
daß  es  wirklich  Gebiete  im  Schaffen  Ohmachts  gibt,  in 
denen  er  rückhaltlose  Anerkennung  verdient,  freilich 
auch  wieder  solche,  in  denen  er  nichts  Besonderes 
leistete,  aber  immer  noch  so  viel  als  mancher  angesehene 
Zeitgenosse. 

Da  Ohmacht  selber  zeitlebens  seinem  Lehrer  Mel- 
chior verbunden  blieb  und  lange  Zeit  hindurch  sich 
rückhaltlos  seinen  Einflüssen  hingab,  so  war  ein  Ein- 
gehen auf  dessen  ästhetische  Grundsätze  unerläßlich, 
und  da  dieselben  in  einer  eigenen  Schrift  zum  Ausdruck 
kamen  und  da  und  dort  bereits  von  der  herrschenden 
Kunstanschauung  sich  emanzipieren  zu  einer  Zeit,  wo 
fast  alles  den  Anschauungen  Winckelmanns  huldigte, 
so  glaubte  ich,  durch  auszugsweise  Mitteilung  derselben 
einen  immerhin  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Ästhetik  der  Neige  des  18.  Jahrhunderts  bieten  zu 
sollen. 

Für  mannigfache  Förderung  meiner  Arbeit  bin  ich 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet:  in  Baden-Baden: 
Herrn  Hauptmann  a.  D.  Holtz,  in  Basel:  den  Herren 
Sarasin-Schlumberger,  Professor  C.  Chr.  Burckhardt- 
Schazmann,  His-Veillon  und  Professor  Dr.  Dan.  Burck- 
hardt;  in  Berlin:  der  Leitung  des  Kaiser-Friedrich- 
museums, Herren  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  W. 
Bode  und  Vöge;  in  Colmar:  dem  Vorstand  des  Schon- 
gauermuseums,  Herrn  Andre  Waltz,  sowie  Herrn  Hof- 
photograph Schoy;  in  Dunningen:  meinem  leider  in- 
zwischen verstorbenen  Studienfreund,  Herrn  Fabrikant 
Birk,  Herrn  Apotheker  Blechschmidt  und  Herrn  Bezirks- 
schulinspektor Pfarrer  Fleck;  in  Frankfurt  a.  M.:  der 
Leitung  des  Städtischen  Historischen  Museums,  den 
Herren  Müller  und  Rupp  und  namentlich  Herrn  Dr. 
Simon;  in  Frankental:  dem  Vorstand  des  Altertums- 


VIII 


Vorrede. 


Vereins,  Herrn  Kaufmann  Kraus;  in  Frei  bürg  im  Breis- 
gau: Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Sauer  und  Herrn 
Münsterbaumeister  Kempf;  in  Geudertheim  (Unter- 
elsaß): Herrn  Baron  R.  v.  Schauenburg;  in  Hamburg: 
der  Leitung  der  Kunsthalle,  Herrn  Dr.  Börger  und  be- 
sonders der  Direktion  des  Museums  für  Kunst  und  Ge- 
werbe, Herrn  Professor  Dr.  Brinckmann;  in  Heidel- 
berg: dem  Vorstand  der  Städtischen  Sammlungen,  Herrn 
Dr.  Lillib;  in  Hohenstadt:  Herrn  Lehrer  a.  D.  Schnei- 
der; in  Karlsruhe:  den  Herren  Baurat  Weinbrenner, 
Schloßverwalter  Heizmann  und  Galeriedirektor  Kölitz; 
in  Logelbach  bei  Colmar:  der  Direktion  der  Filature 
et  Tissage  Haussmann;  in  Lübeck:  dem  Oberbürger- 
meisteramt, Herrn  Professor  Lenz  und  Herrn  Photo- 
graphen Nöhring;  in  Mainz:  Herrn  Professor  Linden- 
schmid;  in  Mannheim:  Herrn  Professor  Walter; 

in  München:  der  Direktion  der  Freiherrlich  v.  Lotz- 
beckschen  Sammlung  sowie  meinen  Freunden  Herrn 
Kunstverleger  C.  Andelfinger  und  Herrn  Geh.  Archivrat 
Dr.  Werner;  in  Münster  bei  Colmar:  Mam’selle  Hart- 
mann; in  Paris:  Herrn  Prof.  Carriere,  H.Müller-Fagende 
und  Sr.  Exz.  dem  Herrn  Minister  des  Äußern  Pichon; 
der  Verwaltung  der  Burg  Rheineck  (Herrn  Verwalter 
Müller)  und  dem  Besitzer,  Herrn  Baron  v.  Bethmann- 
Hollweg  auf  Schloß  Runowo  (Kr.  Wirsitz,  Prov.  Posen); 
in  Rothau:  Herrn  Fabrikant  Fuchs;  in  Rottweil: 
Herrn  Stadtschultheiß  Glükher,  Herrn  Oberpostrat  Platz 
und  Herrn  Rechtsanwalt  Ritter;  in  Spei  er:  Herrn  Dom- 
pfarrer Schwind  und  Herrn  Sekretär  Heuser;  in  Tri- 
berg:  Herrn  Stadtpfarrer  Fries;  in  Weißenburg:  Herrn 
Pfarrer  Münch;  in  Straßburg:  Herrn  Universitäts- 
sekretär Dr.  Hausmann,  Herrn  Direktor  Jung  am  Kais. 
Kupferstichkabinett,  den  Herren  Bibliothekaren  Prof. 
Marckwald  und  Klein,  den  Herren  Prälaten  Keller 
(inzwischen  leider  verstorben)  und  Müller-Simonis  und 
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namentlich  meinen  verehrten  Herren  Kollegen,  den 
Herren  Professoren  Dr.  Müller  und  Polaczek;  in  W angen : 
der  ehrw.  Schwester  Oberin  Salome;  in  Zürich:  Herrn 
Bibliothekar  Dr.Barth,  Herrn  Konrad  Escher-Ziegler,  Herrn 
Vizedirektor  Zemp  und  dem  Pfarramt  an  der  St.  Peters- 
kirche. Zu  besonderem  Dank  bin  ich  der  Wissenschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Straßburg  verpflichtet  für  den  nam- 
haften Beitrag,  den  sie  gewährte  zur  Deckung  der  Kosten 
und  zur  Ausstattung  des  Buches. 

Wenn  mein  Buch  erreicht,  was  ich  in  erster  Linie 
wollte:  Anregung  zu  geben  zu  emsigem  Fahnden  nach 
Ohmachtwerken  und  richtigerem  Urteilen  über  den 
Künstler  selber,  so  bin  ich  vollauf  befriedigt. 

Straßburg,  im  Januar  1911. 


Der  Verfasser, 
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I. 

Der  Künstler  und  seine  Schicksale, 

„Ihr,  ihr  da  draußen  in  der  Welt, 

Die  Nasen  eingespannt! 

Auch  manchen  Mann,  auch  manchen  Held, 
Im  Frieden  gut  und  stark  im  Feld 
Gebar  das  Schwabenland.“ 

Schiller. 

Slj^ie  Wende  des  18.  Jahrhunderts  bedeutet 
für  die  Geschichte  eine  neue  Epoche.  Alte 
7m  Sünden  rächen  sich.  Brennende,  aber 
sträflich  vernachlässigte  Aufgaben  ertrotzen 
sich  die  Lösung.  Hohle  und  leere  Formen 
gehen  in  Trümmer,  und  ein  neuer  Geist  rauscht  zer- 
störend und  erneuernd  zugleich  durch  die  Welt.  Kein 
Gebiet  vermag  sich  ihm  zu  entziehen.  Am  augen- 
fälligsten ist  sein  Walten  im  politischen  und  sozialen 
Leben  der  Völker.  Allein  nicht  minder  nachhaltig  hat 
er  sich  im  Reiche  des  Schönen  bekundet.  Lessing, 
Goethe,  Schiller  bedeuten  eine  Glanzperiode  für  die 
Dichtkunst;  Winckelmann  allein  schon  eine  neue  Grund- 
lage für  die  Theorie  der  bildenden  Künste,  insbesondere 
die  Bildhauerei.  Und  was  der  forschende  Geist  des 
deutschen  Gelehrten  an  Gesetzen  der  Kunst  aus  dem 
literarischen  wie  dem  künstlerischen  Erbe  der  Antike 
herausgelesen,  das  nehmen  sich  Carstens,  Canova  und 
seine  Schule  zur  Richtschnur  für  die  Kunstübung  und 
beherrschen  damit  auf  lange  hinein  das  Feld. 

Rohr,  Obmacht. 


1 


2 


Der  Künstler  und  seine  Schicksale. 


Das  Schwabenland  hatte  für  dieses  Ringen 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Zeit  in  Schiller 
einen  der  Führer  gestellt.  Die  engen  persönlichen  Be- 
ziehungen zum  Dichterfürsten  wie  dessen  Verewigung 
durch  eine  vielbewunderte  Büste  haben  noch  einem 
andern  Schwabenkinde  zu  Ruhm  und  Ehren  oder  doch 
mindestens  zu  einer  Popularität  verholfen,  die  ihm 
sonst  vielleicht  nicht  in  demselben  Maße  beschieden 
gewesen  wären:  J.  H.  Dannecker1.  Neben  diesem 
tritt  sein  Zeit-  und  Zunftgenosse  Landolin  Oh- 
macht2 völlig  zurück.  Wenigstens  hat  die  Kunst- 
geschichte sich  bisher  fast  gar  nicht  um  ihn  gekümmert. 
Und  doch  schätzte  ihn  der  Herold  des  deutschen  Dichter- 
frühlings, Klopstock,  sehr  hoch.  Zu  Canova  stand  er 
in  sehr  innigen  Beziehungen.  Lavater  zeichnete  ihn 
aus  durch  eine  besondere  Sammlung  von  Sinnsprüchen. 
Nur  ein  Zufall  hat  es  verhindert,  daß  er  den  in  Marmor 
verewigte,  der  auf  den  Trümmern  der  französischen 
Revolution  sich  seinen  Kaiserthron  baute  und  seine 
Regierung  durch  einen  neuen  Stil,  den  Empirestil,  ausge- 
zeichnet sah:  Napoleon  I.  Wäre  er  erst  in  den  Licht- 
kreis getreten,  der  diesen  Mann  umstrahlte:  die  persön- 
liche Befähigung  hätte  er  annähernd  so  gut  besessen  wie 
Chaudet,  Bosio,  Thomire,  Giraud  etc.,  um  neben  diesem 
Stern  erster  Größe  noch  zu  leuchten  mit  eigenem  Lichte. 
Für  eine  so  selbständige  Natur  wie  Ohmacht  war  die 
Hofluft  allerdings  nicht  die  passende  Atmosphäre.  Die 
Schmiegsamkeit  eines  J.  L.  David  hätte  er  sicher  nicht 


1 Über  ihn  und  seine  einheimischen  Berufsgenossen  vgl. 
die  zusammenfassende  Arbeit  von  O.  Winterlin,  Württem- 
bergische  Künstler,  Stuttgart  1895. 

2 So  schreibt  Ohmacht  seinen  Namen  gewöhnlich,  einige- 
male  auch  anders,  s.  u.  Auch  sein  Freund  Kirstein  schrieb 
sich  gewöhnlich  Kirstein,  in  Urkunden  aber  Kirstenstein.  Album 
Alsacien  1838,  S.  226. 
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besessen !.  Zu  desto  größerer  Ehre  gereicht  es  ihm,  wenn 
er  einem  andern  hervorragenden  Träger  desselben 
Namens,  dem  Bidhauer  David  d’ Angers1 2,  durch  seine 
Kunst  Bewunderung  abnötigte  und  einem  der  Besten 
seiner  Zeit  genug  getan  hat.  Aber  er  verdient  es 
dann  allerdings,  daß  sein  Gedächtnis  wieder  aufgefrischt 
und  sein  Lebenswerk  ins  Licht  der  Geschichte  gerückt 
wird. 

Seine  Wiege  stand  zu  Dunningen3,  einem  der 
stattlichsten  und  wohlhabendsten  Schwarzwalddörfer  auf 
der  Ebene  zwischen  Kinzig  und  oberem  Neckar.  Bei 
seiner  Geburt  (den  11.  November  1760)  gehörte  seine 

1 Vgl.  dessen  Bereitwilligkeit,  sich  von  Napoleon  über  die 
Grundsätze  der  Malerei  eines  bessern  belehren  zu  lassen,  bei 
H.  Riegel,  Geschichte  des  Wiederauflebens  der  deutschen  Kunst 
etc.,  Leipzig  1882,  S.  57  (nach  Delecluze,  Louis  David  etc., 
Paris  1855). 

2 Davids  Urteil  über  Ohmachts  Werke  kurz  nach  dem 
Tode  des  Meisters  siehe  am  Schluß  des  biographischen  Ab- 
schnittes. 

3 Also  nicht  Rottweil,  wie  es  bei  Michaud,  Biographie 
universelle  nouv.  edit.  XXXI,  p.  21  Iss.  heißt,  und  er  ist  auch 
nicht  geboren  „dans  le  royaume  de  Würtemberg“,  wie  eben  dort 
zu  lesen  ist.  Die  Eltern  Landolins,  Nikolaus  Ohmacht,  „Bürger 
und  Leibgedinger“,  geb.  den  10.  September  1733,  gestorben  den 
10.  Dezember  1813,  und  Mechtildis  Mauchin  (also  aus  der  jetzt 
noch  vertretenen  Familie  Mauch),  geb.  den  10.  Februar  1731, 
gest.  den  4.  August  1780.  Die  Verehelichung  erfolgte  am 
7.  Februar  1757.  Der  Ehe  entsproßten  3 Söhne  und  6 Töchter. 
Franz  Landolin  war  das  dritte  Kind,  unter  den  Söhnen  der 
erste.  Seine  Mutter  heißt  in  einigen  Biographien  irrtümlicher- 
weise Agatha  geb.  Stern.  Meine  Angaben  stammen  aus  den 
Dunninger  Pfarrbüchern.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Angabe,  seine 
Eltern  hätten  drei  Kinder  besessen.  Landolin  und  zwei  Töchter 
(Rev.  S.  5).  Nur  so  viel  ist  davon  richtig,  daß  Landolin  der  erste 
Sohn  war  und  seine  Eltern  bei  seiner  Geburt  bereits  zwei 
Töchter  hatten.  Auch  wohnten  seine  Eltern  nicht  in  einer 
Strohhütte,  wie  es  im  Album  Alsacien  (24  juin  1838)  heißt,  son- 
dern in  einem  stattlichen  Bauernhause. 
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Heimat  zum  Gebiete  der  damaligen  freien  Reichsstadt 
Rottweil,  mit  welcher  sie  später  dem  neuerrichteten 
Königreich  Württemberg  einverleibt  wurde.  Seine  El- 
tern waren  einfache  Landleute.  Das  Haus,  das  sie  be- 
wohnten, steht  noch  und  trägt  heute  in  goldenen  Buch- 
staben auf  Marmorgrund  den  Namen  des  größten  Sohnes 
der  Heimat. 

Was  später  das  Glück  Landolins  wurde,  das  schien 
das  Unglück  des  Kindes  und  der  Eltern  zu  sein:  sein 
schon  frühe  sich  offenbarender,  unbezähmbarer  Hang 
zu  plastischem  Gestalten.  Klagte  doch  sein  Vater,  der 
Knabe  sei  ihm  nur  geboren,  um  seine  Sünden  an  ihm 
abzubüßen.  Denn  anstatt  das  Vieh  zu  hüten,  beschäf- 
tigte er  sich  mit  Schnitzereien,  und  der  Flurschaden, 
den  die  seiner  Obhut  anbefohlenen  Tiere  unterdessen 
anrichteten,  brachte  dem  Sohne  viele  Schläge,  dem 
Vater  Konflikte  mit  seinen  Mitbürgern  und  zuletzt  mit 
der  Obrigkeit1.  In  seiner  Not  wandte  sich  letzterer  im 
Jahre  1772,  also  im  zwölften  Lebensjahre  Landolins, 
an  den  damaligen  Obervogt  Gaßner  von  Rottweil, 
dessen  Rat  im  Gebiete  der  freien  Reichsstadt  so  viel 
wie  ein  Orakel  galt.  Als  der  Vater  die  Früchte,  „einige 
Müsterle“  (Bing),  der  unerlaubten  Mußestunden  seines 
Sohnes,  nämlich  geschnitzte  Blumen,  Vögel,  Hunde 
und  Fische  vorwies,  um  seine  Klagen  über  sein  Unglück 
zu  begründen2,  da  erkannte  der  Gefragte  auf  den  ersten 

1 Garand  S.  2 ff. 

2 Da  und  dort  findet  sich  eine  wörtliche  Wiedergabe  der 
betreffenden  Unterredung.  So  soll  der  Vater  geklagt  haben,  sein 
Sohn  könne  Krautsamen  und  Rübsamen  nicht  unterscheiden. 
Hr  sei  dümmer  und  nichtsnutziger,  als  alle  in  seinem  Alter. 
„Ich  will  das  Fieber  kriegen,  wenn  er  nicht  ein  Pferd  am 
Schwanz  aufzäumen  würde.“  Es  ist  möglich,  daß  der  Bericht 
ungefähr  so  lautete.  Auch  erzählen  sich  die  ältesten  Leute  in 
Dunningen  noch  heute  von  den  plastischen  Versuchen  Ohmachts 
während  seiner  Heimatjahre.  Dagegen  ist  es  Phantasie,  wenn 
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Blick  das  plastische  Geschick,  das  die  Arbeiten  ver- 
rieten, denn  es  war  Leben  und  Bewegung  darin,  und 
er  wußte  auch  dem  Vater  das  Verständnis  für  dasselbe 
zu  erschließen,  so  daß  er  das  Beste  tat,  was  er  von 
seinem  Standpunkt  aus  tun  zu  können  glaubte:  er  gab 
den  hoffnungsvollen  Sohn  in  die  Lehre  nach  Triberg 
zu  einem  Bildschnitzer* 1.  Der  Lehrling  besaß  bald  eine 
größere  Kunstfertigkeit  als  der  Meister,  und  da  er  bei 
demselben  nichts  mehr  lernen  konnte,  verließ  er  ihn 
und  trat  über  in  die  Werkstätte  eines  Bildhauers  zu 
Freiburg  im  Breisgau2,  bei  dem  er  dann  die  volle 


Al.  Dumas  (Causeries)  den  Vater  des  Wunderkindes  auf  einen 
abschlägigen  Bescheid  Gaßners  bei  seiner  Bitte  um  eine  Unter- 
redung sagen  läßt:  er  habe  15  Meilen  (Heues)  gemacht  von 
Dunningen  nach  Rottweil,  müsse  wieder  15  Meilen  machen  von 
Rottweil  nach  Dunningen;  müsse  er  wieder  kommen,  so  seien 
es  schon  45,  und  bis  zur  Heimkehr  60.  Denn  die  Entfernung 
Dunningens  von  Rottweil  beträgt  nur  12  Kilometer.  Ebenso 
erscheint  Dumas’  Genauigkeit  in  zweifelhaftem  Lichte,  wenn  er 
aus  Frankental,  dem  mehrjährigen  Aufenthaltsort  des  Künstlers, 
„Prokental“  macht. 

1 Möglicherweise  der  im  Triberger  Familienregister  ver- 
zeichnete  und  auch  in  den  Kirchenstiftungsrechnungen  öfter 
genannte  Joseph  Kaltenbach  — ein  Ahnherr  des  Haslacher 
Volksschriftstellers  Dr.  Hansjakob.  Nur  ist  in  dem  noch  vor- 
handenen genauen  Familienbeschrieb  vom  Jahre  1772  nicht 
Landolin  Ohmacht,  sondern  ein  Mathias  Merz  als  Lehrling  ge- 
nannt. Doch  ist  ja  immerhin  denkbar,  daß  um  die  Zeit  jener 
Aufzeichnungen  der  Dunninger  Lehrling  noch  nicht  eingetreten 
oder  aber  schon  wieder  entlaufen  war.  Obige  Nachrichten  ver- 
danke ich  Herrn  Stadtpfarrer  Fries  in  Triberg. 

2 Dessen  Name  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Die  bis  in 
die  siebziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  reichenden  Freiburger 
Gesellenregister  enthalten  den  Namen  Ohmacht  nicht,  ebenso- 
wenig die  Zunftregister.  Als  Meister  kann  wohl  in  erster  Linie 
der  damalige  Universitätsbildhauer  Joseph  Hör  aus  Blasiwald 
in  Betracht  kommen  (gest.  1783);  außer  ihm,  aber  allerdings 
mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit,  Adam  Brötz  aus  Ungarn 
(mehr  als  Kunstschreiner  tätig);  der  Bildhauer  Hauser  war  1772 
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Lehrzeit  zubrachte  und  mit  gutem  Erfolg  abschloß.  So 
besaß  er  denn  die  Fähigkeit  und  hatte  begründete  Aus- 
sicht, als  ehrsamer  Handwerker  zu  leben  und  abzusterben. 
Da  kam  seinem  angeborenen  Drang  zu  Höherem,  zum 
eigentlichen  Künstlerberuf  zum  zweitenmal  Hilfe  von 
Rottweil.  Der  dortige  Magistrat  ermöglichte  ihm  den 
Eintritt  ins  Atelier  des  als  Theoretiker  wis  als  Prak- 
tiker gleich  hochgewerteten  Hofbildhauers  Johann 
Peter  Melchior  zu  Frankental  in  der  Pfalz. 

Lehrer  und  Schüler  verstanden  sich  von  Anfang 
an  vortrefflich.  Zunächst  mögen  es  ähnliche  Jugend- 
schicksale gewesen  sein,  welche  die  beiden  einander 
näher  brachten* 1.  Beide  waren  einfacher  Leute  Kind 
gewesen.  Wie  Ohmacht  zu  Dunningen  unter  schwie- 
rigen Umständen  geschnitzt  hatte,  so  hatte  Melchior  — 
geb.  1747  — in  seiner  Heimat  Lindorf,  einem  kleinen 
Dörfchen  des  Herzogtums  Berg,  schon  in  früher  Jugend 
Möbel  und  Fußböden  mit  Menschen  und  Tieren  bemalt 
und  aus  Lehm  oder  Letten  modelliert  mit  einem  Eifer, 
daß  er  darüber  manchmal  Essen  und  Trinken  vergaß, 
hatte  gleichfalls  bei  seinen  Eltern  zunächst  kein  Ver- 
ständnis gefunden,  dieselben  jedoch  früh  schon  verloren 
und  war,  „ungeachtet  es  ihm  an  Vermögen,  Unter- 


gestorben und  dessen  weniger  bedeutender  Sohn  1774  erst 
zünftig  geworden.  Ferner  wäre  zu  nennen  Christian  Wenzinger 
gest.  1797.  Obige  Notizen  erhielt  ich  von  Herrn  Professor  Dr. 
Sauer  in  Freiburg  und  statte  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  hierfür  ab. 

1 Die  Lebensschicksale  Melchiors  entnehme  ich  den  Mit- 
teilungen, welche  mir  Herr  Kaufmann  Joh.  Kraus,  der  beste 
Kenner  der  Geschichte  Frankentals,  in  entgegenkommendster 
Weise  gemacht  hat.  Ebenso  wurde  mir  eine  Reihe  von  Photo- 
graphien von  derselben  Seite  zur  Verfügung  gestellt.  Ich 
spreche  auch  an  dieser  Stelle  für  das  gütige  Entgegenkommen 
meinen  herzlichsten  Dank  aus.  Vgl.  auch  E.  Heuser,  Franken- 
taler Porzellan  etc.,  Mannheim  1899,  S.  11,  15. 
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Stützung  und  Unterricht  fehlte,  und  ungeachtet  der 
vielen  und  großen  Hindernisse  und  der  bittersten  Wider- 
wärtigkeiten“, schließlich  doch  „durch  fleißige  Übung, 
Anstrengung  und  Selbstdenken  in  der  Theorie  und  Aus- 
übung der  Kunst  weit  gekommen  und  vielleicht  weiter 
als  mancher,  den  die  günstigsten  Umstände  schon  in 
der  Wiege  anlächelten  und  ununterbrochen  liebkosten“  K 
Was  Gaßner  für  Ohmacht,  das  war  für  Melchior  der 
Ortspfarrer  seiner  Heimat.  Er  hatte  sein  Talent  ent- 
deckt und  für  seine  Ausbildung  gesorgt.  Melchior  selbst 
vervollkommnete  sich  auf  Reisen  nach  Lüttich,  Köln  etc. 
Später  fand  er  Verwendung  in  der  kurfürstlichen  Por- 
zellanmanufaktur zu  Höchst,  einer  Straßburger  Grün- 
dung, brachte  es  daselbst  bis  zum  Modellmeister  und 
genoß  schon  bald  solches  Ansehen,  daß  er  sich  die 
Freundschaft  Goethes  gewann.  Eines  der  besten  Goethe- 
bildnisse stammt  von  Melchior1 2.  Jedoch  verleideten 
ihm  mißliche  Umstände  die  Stellung  in  Höchst  derart3, 
daß  er  sich  durch  den  Regierungsrat  Franz  Schmitz  in 
Mannheim  um  die  Stelle  eines  Modellmeisters  der  kur- 
pfälzischen Porzellanmanufaktur  in  Frankental  bewarb. 
Der  15.  November  1779  brachte  ihm  die  Ernennung 
und  bald  gehörte  das  Frankentaler  Porzellan  zum  besten 
in  Europa4.  Schon  im  Jahre  1770  war  er  zum  kur- 
mainzischen Hofbildhauer  ernannt  worden  und  während 
der  Verhandlungen  wegen  Frankental  hatte  er  einen 


1 Monatsschrift  des  Frankentaler  Altertumsvereins  1907 
Sp.  8 und  1908  Sp.  49.  Ferner:  Joh.  Kraus,  Aus  einem  Franken- 
taler Stammbuch  aus  dem  18.  Jahrhundert  etc.  Frankental 
1903,  S.  18,  19  und  35. 

2 Modelliert  im  Jahre  1775,  jetzt  im  Schlößchen  Tiefurt. 

3 Vgl.  Zais  in  „Zeitschr.  d.  Aachener  Gesch.-Vereins“  1896, 
S.  24. 

4 Bruno  Bücher,  Gesch.  d.  techn.  Künste  S.  448.  Lipowsky, 
Bayr.  Künstlerlexikon,  München  1810,  S.  200  ff.  Man  rühmt 
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Ruf  nach  Sevres  erhalten,  ohne  ihn  anzunehmen* 1. 
Neben  der  Berufsarbeit  widmete  er  sich  vielfach  der 
Schriftstellerei.  Im  Jahre  1797  wurde  er  Modellmacher 
der  Porzellanfabrik  zu  Nymphenburg  und  1791  Inspektor 
daselbst.  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis  1822  und 
starb  am  Orte  seiner  letzten  Tätigkeit  im  Jahre  1825. 

Entsprechend  seiner  harten  Jugend  und  den  schweren 
Kämpfen,  unter  denen  er  sich  hatte  emporarbeiten 
müssen,  huldigte  der  Meister  einer  ernsten  und  strengen 
Lebensauffassung2.  Seiner  sorgenvollen  Jugend  entsprach 
sein  Alter.  Zwei  Töchter  und  ein  hoffnungsvoller  Sohn, 
der  schon  mit  sechzehn  Jahren  bei  urteilsfähigen  Män- 
nern mit  selbständigen  künstlerischen  Leistungen  viel 

ihn  namentlich  als  „liebenswürdigen  Schilderer  der  Natürlich- 
keit und  gemütvollen  Beobachter  des  harmlosen  Treibens 
der  Kinderwelt  in  ihren  Freuden  und  Leiden“.  Seine  Mo- 
dellierung zeigt  eine  starke  Anlehnung  an  die  gleichzeitige 
Plastik  Sövres’. 

1 Vgl.  Johann  Kraus  in  der  „Monatsschrift  des  Franken- 
taler Altertumsvereins“  1907  Nr.  3 S.  8 ff.  Ebenda  tritt  Kraus 
energisch  ein  für  die  Urheberschaft  Melchiors  bei  Werken, 
die  Gerhard-Zürich  Melchiors  Bossierer  Cleer  zuschreiben 
möchte  und  vermutet  als  Urheber  mancher  Frankentaler  Ar- 
beiten nicht  Cleer,  über  den  sich  Melchior  nie  zu  besonderen 
Äußerungen  veranlaßt  sah,  sondern  Ohmacht,  dem  Melchior 
hohes  Lob  spendete. 

2 Einer  befreundeten  Familie  schreibt  er  am  31.  Dezember 
1784  ins  Stammbuch:  „Der  wahre  Weise  sucht  sein  Glück 
nicht  außer  sich.  Die  Kräfte  der  Seele  und  des  Herzens  sind 
sein  Reichthum,  den  er  allen  zeitlichen  Gütern  vorzieht.  Sein 
Geschäft  ist  — sich  und  andere,  soviel  er  vermag,  zu  vervoll- 
kommnen, glücklich  zu  machen  — . Mit  wenigem  zufrieden, 
macht  er  wenige  Ansprüche,  genißet  aber  die  unschuldige,  ihm 
nützliche  Freuden,  die  ihm  auf  seiner  Lebensreise  begegnen. 
So  ist  er  glücklicher  als  andere.  Findet  er  einen  verschwie- 
genen, treuen,  mit  ihm  gleichgestimmten  Freund,  wie  groß  ist 
dann  sein  Glück?“  etc.  Vgl.  Joh.  Kraus,  Ein  Frankenthaler 
Stammbuch  etc.  S.  19.  Sein  Sohn  hatte  dazu  eine  Zeichnung 
geliefert:  einen  Januskopf  in  Medaillonumrahmung. 


Der  Künstler  und  seine  Schicksale, 


9 


Anklang  gefunden,  „in  der  Anordnung,  Gruppierung, 
Idee,  Ausdruck  und  Bekleidung  der  Figuren  viel  Natur 
und  Geist“  gezeigt  und  „im  Edlen  und  Niedrigen,  im 
Ernsthaften  und  Komischen  gleich  glücklich“  sich  ver- 
sucht hatte,  waren  ihm  rasch  nacheinander  im  Tode 
vorangegangen.  Über  den  Verlust  wurde  der  Vater 
schwermütig,  „menschenfeindlich“, und  litt  anVerfolgungs- 
ideen 1. 

Was  Melchior  von  seinem  schwäbischen  Lehr- 
ling sich  versprach,  das  schrieb  er  selber  nieder  im 
Anschluß  an  einige  autobiographische  Notizen2. 

„Noch  muß  ich  eines  jungen  Bildhauers  erwähnen, 
der  sich  bey  mir  in  der  Kunst  übt;  denn  es  ist  Pflicht, 
welcher  leider  selten  Genüge  gethan  wird,  daß  der 
Lehrer  es  mit  dem  Schüler,  dessen  künftiges  Wohl  ihm 
großentheils  anvertraut  ist,  gut  meyne,  und  demselben 
auf  alle  thunliche  Weise  nützlich  sey.  Dieser  junge 
Mann  nennt  sich  Landolin  Ohnmacht,  und  ist  aus  dem 

1 Monatsschrift  des  Frankentaler  Altertumsvereins  a.  a.  O. 
S.  49.  Ebenda  sind  Melchiors  Werke  aufgeführt:  Ein  Epitaph 
aus  schwarzem  Marmor  und  Alabaster  im  Mainzer  Dom  für  den 
Dompropst  Bürresheim  von  Breidenbach,  ein  Bildnis  des  Kur- 
fürsten Emmerich  Josef  von  Mainz  en  profil  in  der  Reitschule 
zu  Mainz;  eine  sechs  Schuh  hohe  Nepomukstatue  für  Franken- 
tal (1784  aufgestellt  vor  dem  Speyerer  Tor);  für  die  Höchster 
Porzellanfabrik  ein  Flußgott,  für  den  Mainzer  Kurfürsten  eine 
Kreuzigungsgruppe  mit  sieben  Figuren,  drei  Porträts  Josef  Em- 
merichs, eines  von  seinem  Bruder,  dem  Fürsten  von  Thurn 
und  Taxis,  eines  von  der  verwitweten  Markgräfin  von  Bayreuth, 
ebenso  vom  Dompropst  v.  Frankenstein  von  Mainz,  vom  Mainzer 
Koadjutor  v.  Dalberg  etc.,  an  kleineren  Figuren  eine  Ariadne, 
ein  schlafender  dreijähriger  Knabe,  ein  schlafender  Amor,  ein 
Kind  mit  einem  Täubchen,  eine  Meduse,  zwei  Basreliefs:  Chri- 
stus mit  Dornen  gekrönt,  und  Maria.  Literarische  Arbeiten  ver- 
öffentlichte er  in  Meusels  „Museum  für  Künstler  und  Kunst- 
liebhaber“ und  in  der  „Rheinischen  Thalia“. 

2 Monatsschrift  des  Frankentaler  Altertumsvereins  a.  a.  O. 
(abgedruckt  aus  J.  G.  Meusel  a.  a.  O.,  2.  Stück,  Leipzig  1794.) 
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Gebiete  der  Reichsstadt  Rothweil  in  Schwaben  gebürtig. 
Er  hat  große  Anlagen  zur  Kunst,  viel  Gefühl  und  Nei- 
gung für  das  Schöne;  auch  fehlt  es  ihm  nicht  an  Er- 
findungsvermögen. Entwickeln,  veredeln  sich  diese 
Seelenkräfte,  sind  ihm  die  Umstände  günstig,  so  wird 
er  als  vorzüglicher  Künstler  seinem  Vaterlande  und  der 
Kunst  gewiß  große  Ehre  machen.  (Dieß  ist  inzwischen 
wirklich  eingetroffen.  Hr.  Ohnmacht  hält  sich  jetzt  in 
Frankfurth  am  Mayn  auf  und  einer  meiner  dortigen 
Freunde  hat  mir  versprochen,  mir  genauere  Nachrichten 
von  ihm  zu  verschaffen.  M.)  Ich  würde  einen  Fehler 
begehen,  wenn  ich  es  verschwiege,  daß  der  edle  Magistrat 
von  Rothweil  diesen  jungen  Künstler  zu  unterstützen 
rühmlichst  beschlossen,  und  auch  schon  damit  an- 
gefangen hat.“ 

Der  Meister  hat  weder  die  persönlichen,  noch  die 
künstlerischen  Qualitäten  seines  Schülers  überschätzt. 
Der  Mann  hat  gehalten,  was  der  Knabe  versprochen 
hatte.  Der  Schüler  vergaß  jedoch  über  seinen  persön- 
lichen Erfolgen  seinen  Lehrer  nicht.  Die  beiden  blieben 
miteinander  verbunden  fürs  Leben  und  standen  fortan 
in  einem  sehr  herzlichen  Verkehr1. 

So  sandte  Ohmacht  an  Melchior  (dessen  Brief  vom 
30.  Oktober  1785)  „alte  Kupfer“,  wofür  ihm  Melchior 
„Ausgüsse  von  Köpfen“  in  Aussicht  stellt.  Auf  Oh- 
machts  gleichzeitige  Bitte  um  Aufmunterung  zum  Stu- 
dium antwortet  der  Meister,  das  sei  überflüssig  bei 
einem  jungen  Mann,  „der  soviel  natürliche  Anlage,  Ge- 
fühl und  Eifer  gezeiget  und  soviel  Einsicht  hat,  . . . der 
sich  durch  Geschicklichkeit  und  Fleiß  ernähren  will, 


1 Vgl.  Alsatia  1854  und  1855,  S.  223  ff.  „Fünf  Briefe  von 
Bildhauer  Melchior  an  seinen  ehemaligen  Schüler,  den  Bild- 
hauer Ohnmacht,  aus  den  Jahren  1785,  1788  und  1789,  mit- 
geteilt und  eingeleitet  von  Ludwig  Schneegans  (aus  dem  Nach- 
laß von  Prof.  Herrenschneider,  Ohmachts  trefflichem  Freund).“ 
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von  vorzüglicher  Fähigkeit  in  der  Kunst,  von  Kenntnissen, 
Vernunfft  und  Klugheit  mit  Grunde  Glück  und  Ruhm 
hoffen  kann“.  Im  selben  Briefe  gibt  Melchior  der  Hoff- 
nung auf  ein  Wiedersehn  Ausdruck  und  auf  eine  neue 
Arbeit  Ohmachts,  „um  den  Fortgang  in  der  Kunst  zu 
bemerken“,  und  nennt  sich  seinen  „aufrichtigen  Freund“, 
weiß  aber  auch  in  begeisterten  Worten  von  der  Erhaben- 
heit des  Künstlerberufs  zu  reden.  Der  Künstler  „suchet 
das  mannigfaltige  schöne  bedeutende  ausdrucksvolle  in 
der  reizenden  Natur  auf,  denket  dem  Wesen  den  Ur- 
sachen und  der  Bestimmung  desselben  nach“.  Dann 
stellt  er  die  Künstlerfreuden  neben  die  des  Kindes,  des 
Knaben,  der  Jungfrau  etc.  und  sagt:  „Wieviel  größer  ist 
das  Vergnügen,  welches  die  geistigen  moralischen  Schön- 
heiten in  ihm  wirken;  wie  beruhigend  herzerquickend, 
wie  rührend,  wie  den  Geist  erhebend  ist  das  Anschauen 
glücklicher,  freudiger,  gutherziger,  edel,  gerecht,  groß- 
mütig handelnder  Menschen  von  erhabenem  Geiste  — 
welches  Geschäft  wäre  wohl  so  edel  und  einnehmend, 
als  das  des  bildenden  Künstlers,  der  die  Natur,  Gottes 
schönstes  Werk  nachahmet,  durch  seine  Arbeit  nützlich 
ist,  des  Menschen  Dasein  angenehmer  macht,  und  um 
ihn  her  seinen  Aufenthalt  durch  schöpferische  Hand 
verschönert!“  Er  erinnert  aber  auch  daran,  wieviel  dazu 
gehört,  dies  Ideal  zu  erreichen.  „Ohne  feines,  reines 
Gefühl,  ohne  scharfe,  gründliche  Beurteilungskraft  können 
wir  das  reinste  edelste  schöne,  das  wahrhaft  Interessante 
nicht  stark  genug  empfinden,  nicht  erkennen  und  nicht 
in  eigenen  originellen  Erfindungen  darstellen.“  Hilfs- 
mittel sind  ihm  gute  Bücher,  Nachdenken,  Umgang  mit 
Menschen  von  Geschmack  und  aufgeklärtem  Verstand, 
fleißiges  Betrachten  der  Natur  und  guter  Kunstwerke, 
Kopieren,  Nachahmen,  Erfinden  etc. 

Am  20.  Februar  1788  dankt  Melchior  für  einen 
Brief  Ohmachts,  äußert  seine  Freude  über  dessen  An- 
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hänglichkeit  sowie  über  sein  „richtiges  Gefühl  des 
Schönen  und  Würdigen  der  Kunst“,  seinen  „edlen  Ent- 
schluß, seine  herrlichen  Anlagen  und  Geistes  Kraft 
immer  mehr  zu  entwicklen“  und  „nicht  Reichtum,  Pracht 
und  niedrige  Wollust  zum  unwürdigen  Endzwecke  des 
Bestrebens  zu  wählen“.  Eben  weil  dies  den  meisten 
Künstlern  fehlt,  ist  es  kein  Wunder,  „daß  die  meisten 
an  der  Erde  kleben,  das  wahre  Schöne  und  Vorzüg- 
liche nie  erkennen,  also  es  auch  nie  lieben  und  zu  dem- 
selben empor  sich  zu  erheben  vermögen.“  Er  freut 
sich,  daß  Ohmacht  sich  „gesunder  und  muntrer  befindet, 
als  vorher“,  hofft,  dessen  „Antinous“  und  ihn  selber 
bald  zu  sehen  und  unterzeichnet  „Ihr  Diener  und  wahrer 
Freund“. 

Ein  Brief  Melchiors  vom  11.  Oktober  1788  redet 
Ohmacht  an  mit  „Geliebter  Herzensfreund“,  anerkennt: 
„Ihr  kleiner  Junge,  den  Sie  mir  zur  Einsicht  schickten, 
macht  Ihnen  Ehre“  und  bestätigt,  „daß  Sie  von  der 
guten  Mutter  Natur  zum  großen  Künstler  bestimmt 
sind.“  Doch  macht  er  auch  einige  Ausstellungen,  denn: 
„für  was  ist  die  Freundschaft,  die  Liebe,  wenn  sie  nicht 
tätig,  nicht  nützlich  ist,  wo  sie  es  sein  soll  und  kann?“ 
„Ich  küsse  Sie,  Bester,  herzlich  und  bin  ewig  Ihr  treu- 
ester Freund  Melchior.“  Bei  einer  andern  Gelegenheit 
äußert  Melchior  sein  Bedauern  über  Ohmachts  Nieder- 
geschlagenheit, „daß  Ihnen  Ihre  gütige  Absicht  mit  meiner 
Figur  nicht  gelungen  ist“.  Er  soll  sie  immerhin  ein- 
packen. Auch  wünscht  Melchior  Lavaters  Bild  zu  sehen 
und  möchte,  daß  Ohmacht  ihm  öfter,  wenn  auch  kurz 
schreibe.  „Ich  habe  noch  keinen  Freund  gefunden,  der 
mir  an  meiner  Seite  Ihre  Stelle  ausfüllete  und  Sie  mir 
ersetzte.  Ich  habe  viel  an  Ihnen  verloren  . . .“  „Es 
drücket  Sie,  Bester,  an’s  Herz  Ihr  wärmster,  aufrichtig- 
ster Freund  Melchior.  Meine  Kinder  empfehlen  sich 
Ihnen  alle.“ 
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Ein  andermal  gedenkt  Melchior  wieder  der  Liebe 
und  Freundschaft  Ohmachts  in  den  herzlichsten  Worten. 
„Sie  gehören  zu  den  Dingen,  die  mein  Schicksal  versüßen, 
mein  Leben  angenehm  machen.“  Für  Auslagen,  die 
Ohmacht  hatte  „wegen  meinem  verkauften  Marmor- 
mädchen“, schickt  ihm  Melchior  „drey  englische  und 
ein  Kupferstich  von  G.  Audran  nebst  vier  Zeichnungen 
von  meinem  kleinen  Heinrich“.  Ohmacht  kopiert  das 
„Marmormädchen“.  — Eine  noch  bedeutsamere  Besiege- 
lung der  gegenseitigen  Freundschaft  ist  das  Porträt 
Melchiors  von  der  Hand  Ohmachts  (s.  u.)  und  die  Tat- 
sache, daß  der  Schüler  in  der  Nymphenburger  Periode 
des  Meisters  mehrere  monumentale  Aufträge  für  Mün- 
chen bekam  (s.  u.). 

So  hatten  denn  die  äußeren  Lebensschicksale  nur  den 
Anlaß  gegeben  zur  inneren  Annäherung  von  Lehrer  und 
Schüler.  Viel  inniger  hatte  die  gemeinsame  Kunst-  und 
Lebensauffassung,  die  gegenseitige  Hochachtung,  das  idem 
veile  et  nolle  das  beiderseitige  Verhältnis  gestaltet  und 
es  geradezu  zu  einem  Freundschaftsbund  fürs  ganze 
Leben  vertieft.  Und  wenn  der  Jüngere  bei  einem  in 
den  Augen  seiner  Zeitgenossen  immerhin  bedeutenden 
Manne  einen  so  tiefen  Eindruck  hinterließ,  so  war  dies 
nur  möglich,  weil  er  dem  Älteren  mehr  zu  bedeuten 
hatte,  als  ein  Durchschnittsmensch.  Wir  werden  auch 
bei  späteren  Wendepunkten  in  seinem  Leben  hervor- 
ragende Männer  in  die  Zahl  seiner  Verehrer  einrücken 
sehen. 

Im  Jahre  1780,  also  als  Jüngling  von  zwanzig  Jahren, 
kehrte  Ohmacht  in  seine  Heimat  zurück  im  Besitz 
einer  tüchtigen  künstlerischen  Ausbildung  und  stattete 
auch  dem  Manne  einen  Besuch  ab,  der  seinem  Vater 
den  Sinn  für  seine  besondere  Begabung  erschlossen 
und  ihm  selber  eine  seinen  Anlagen  und  Wünschen  ent- 
sprechende Schulung  ermöglicht  hatte:  dem  Rottweiler 
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Obervogt  Gaßner.  Auch  diese  zweite  Begegnung  wurde 
für  den  jungen  Bildhauer  von  Bedeutung.  Sie  brachte 
ihm  den  ersten  selbständigen  Auftrag:  vier  Reliefs, 
nämlich  je  ein  Brustbild  Christi  und  Petri,  sowie  zwei 
alttestamentliche  Opferszenen  für  die  Heiligkreuzkirche 
zu  Rottweil1. 

Nach  Vollendung  derselben  kehrte  er  zurück  zu 
Melchior,  fand  jedoch  bald  Arbeit  in  Mannheim  und 
Basel.  Von  Jugend  auf  war  er  an  Fleiß,  Anspruchs- 
losigkeit und  Sparsamkeit  gewöhnt,  und  so  verdiente  er 
sich  denn  sein  Reisegeld  mit  der  Anfertigung  von  Sta- 
tuetten und  Porträts  aus  dem  damals  sehr  beliebten 
Alabaster.  Das  Material  verursachte  keine  großen  Kosten, 
gestattete  aber  eine  rasche  Bearbeitung.  In  kurzem 
hatte  er  sich  eine  solche  Sicherheit  angeeignet,  daß  er 
das  Bild,  ohne  zu  punktieren,  sofort  mit  freier  Hand 
aus  dem  Alabaster  oder  Marmor  hervorzauberte2. 

Im  Sommer  1787  und  Herbst  1788  führte  den 
Künstler  sein  Weg  zum  zweiten  Male  nach  der  Schweiz 
und  beglückte  ihn  durch  die  Bekanntschaft  und  Freund- 
schaft Lavaters.  Dieser  stand  damals  im  Zenit  seines 
Ruhmes.  Das  Volkstribunat,  das  er  ausgeübt  gegenüber 
dem  unredlichen  Landvogt  Grebel,  die  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  den  hervorragendsten  Männern  Deutsch- 
lands, seine  praktische  Arbeit  in  der  Seelsorge,  seine 
Erbauungsschriften,  seine  „Schweizerlieder“  und  nicht 
zum  mindesten  seine  physiognomischen  Studien  hatten 
ihn  zu  einer  der  populärsten  Persönlichkeiten  seiner 


1 So  L.  Schorns  Kunstblatt  1836,  S.  207  ff.,  ebenso  E.  Stöber 
(Sämtl.  Gedichte  etc.  3.  Bd,,  S.  115  ff.)  nach  Mitteilungen  von 
Ohmachts  Schwager,  dem  Stadtrat  Gaßner  in  Rottweil;  ferner 
G.  L.  Münz,  dessen  Manuskript  noch  Ohmacht  selber  durch- 
gesehen hatte.  Andere  bringen  die  Zeit  in  Frankental  und  den 
Rottweiler  Auftrag  in  verkehrter  Ordnung. 

2 Cottas  Zeitschrift  1830  S.  23. 
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Zeit  und  zum  geistigen  Berater  von  Tausenden  ge- 
macht1. 

Ohmacht  muß  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht haben,  denn  der  Gefeierte  legte  dem  jungen 
Künstler  zuliebe  und  für  dessen  persönliche  Bedürfnisse 
eine  Sammlung  von  200  Sinnsprüchen  an  mit  dem  Titel 
„Andenken  an  liebe  Reisen“  und  widmete  sie  ihm.  Die 
Widmung  selber  lautet: 

Nimm,  Geweihter  vom  Geist,  der  bildet  bildende  Künstler! 
Nimm,  feinfühlender  Künstler,  voll  Geistessanftmut  und  Stärke ! 
Dieses  Zeichen  der  Lieb  und  des  zweifelfreien  Vertrauens 
An  mit  deinem  Blick,  in  dem  von  der  ewigen  Welt  was 
Milde  schimmert,  und  sei  der  dir  begegnenden  Liebe, 

Sey  der  nie  dich  ganz  vergessenden  Liebe  des  Schwächsten 
Aller  Sterblichen  Lavaters  Liebe  gewiß  wie  des  Lebens2 3 * * *. 

Jene  Sinnsprüche8  sind  also  nicht  nur  ein  Beweis 
für  die  künstlerische  Tüchtigkeit,  sondern  auch  für  die 
Herzensbildung,  die  sich  Ohmacht  anzueignen  gewußt. 
Sie  mögen  auch  seinem  Lehrer  und  Freunde  Melchior 
eine  Genugtuung  gewesen  sein,  denn  sie  sind  sicher 
nicht  nur  die  Frucht  einer  körnigen  Naturanlage  und 
unermüdlichen  Selbsterziehung,  sondern  mindestens  mit 
ausgereift  unter  dem  anregenden  und  begeisternden  Ein- 
fluß der  idealen  Lebens-  und  Kunstauffassung,  die  Melchior 
in  seinen  Schriften,  wie  in  seinen  Briefen  und  gelegent- 
lichen Äußerungen  bekundete.  So  hatte  das  Leben  reich- 
lich nachgeholt,  was  die  Schule  hatte  versäumen  müssen, 
und  mit  Genugtuung  mag  der  Schwarzwälder  Bauern- 


1 Vgl.  G.  Geßner,  Johann  Kaspar  Lavaters  Lebensbeschrei- 
bung, 3 Bde.,  Winterthur  1802. 

2 Mitgeteilt  von  E.  Stöber,  3.  Bd.,  S.  120. 

3 Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  die  Grundlage  zu  dem 

von  Geßner  a.  a.  O.  III  S.  160  besprochenen  Werk,  das  im 

Jahre  1787  begonnen  und  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre  aus- 

gearbeitet wurde. 
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sohn  die  Verse  des  berühmten  Sohnes  der  Schweiz  ge- 
lesen haben. 

Eine  Entschädigung  ganz  anderer  Art  stand  ihm 
freilich  noch  bevor  und  er  hatte  sich  sicher  schon  längst 
auf  dieselbe  gefreut,  aber  allerdings  auch  für  dieselbe 
gespart: 

* 

Die  Reise  nach  Italien  1789— 1790  \ 

Goethe  sagt:  „Ich  zähle  einen  zweiten  Geburtstag, 
eine  wahre  Wiedergeburt  von  dem  Tage,  da  ich  Rom 
betrat.“  Winckelmann  erklärte  ein  Vorwärtskommen  am 
Dresdener  Hofe  für  unmöglich  ohne  vorherige  Reise 
nach  Italien1 2.  Tatsächlich  war  im  18.  Jahrhundert  Rom 
das,  was  im  19.  Jahrhundert  Paris  für  die  Künstlerwelt 
war  und  vielfach  noch  ist:  Die  Stätte  der  Ausbildung 
oder  doch  des  Abschlusses  derselben.  Ein  Stipendium 
für  Rom  war  die  beste  Anerkennung  für  jugendliche 
Kräfte  und  der  Sporn  zu  neuem  Vorwärtsstreben.  Mit- 
glied der  römischen  Akademie  zu  sein,  galt  als  einer  der 
höchsten  Ehrentitel  in  Künstlerkreisen.  Das  Geheimnis 
dieser  Anziehungskraft  lag  nicht  allein  in  den  damals 
fast  beispiellosen  Kunstschätzen3  der  ewigen  Stadt,  auch 
nicht  in  der  seit  der  klassischen  Zeit  nie  völlig  unter- 
brochenen Tradition.  Vielmehr  glaubte  man  dasselbe 
schon  in  der  durch  die  geographische  Lage  wie  durch 
die  klimatischen  Verhältnisse  und  ihren  Einfluß  auf 
Körper-  und  speziell  Gesichtsbildung  der  Bewohner  be- 

1 Da  und  dort  wird  1788—1790  angegeben.  Jedoch  zeigen 
Werke  aus  Basel  mit  der  Jahreszahl  1789  (s.  u.),  daß  nur  die 
Jahre  1789  und  1790  in  Frage  kommen  können.  Das  Richtige 
hat  Rc.  pg.  6. 

2 Justi,  „Winckelmann  und  seine  Zeitgenossen“2,  Leipzig 
1898,  I S.  232  ff.,  281. 

3 England  hatte  um  jene  Zeit  nicht  nur  begonnen,  sich 
sein  Weltreich  zu  gründen,  sondern  auch  Kunstschätze  und 
Kuriositäten  aus  der  Fremde  ins  Mutterland  überzuführen. 


Links  oben:  Joh.  Jos.  Friedr.  Klein  (s.  S.  53). 
Rechts  oben:  Johann  Peter  Melchior  (s.  S.  41). 
Unten:  Relief  Lavaters  (s.  S.  51). 
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dingten  Eigenart  Roms  finden  zu  müssen.  Dazu  kam 
eine  äußerst  einseitige,  aber  bei  der  Häufung  von  Ent- 
deckungen klassischer  Kunstwerke  und  der  Erleichterung 
und  Vertiefung  ihres  Verständnisses  in  jener  Zeit 
(Winckelmann)  leicht  begreifliche  Wertschätzung  der 
Antike.  Gerade  in  dem  Jahr,  in  welchem  Ohmacht 
die  Romreise  antrat,  erschien  Jean  Jacques  Barth61emys 
Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  verbreitete  die 
Kenntnis  des  glücklichen  Zustandes  Griechenlands  und 
weckte  bei  der  Jugend  die  Begeisterung  für  die  antiken 
Lebensformen.  In  dieser  schwärmerischen  Verehrung 
für  die  Antike  — gleichviel,  ob  die  griechische,  oder 
die  römische  — lag  zugleich  eine  gesunde  Reaktion 
gegen  die  innere  Hohlheit  und  äußere  Gespreiztheit  des 
Rokoko.  Man  war  sich  der  Unnatur  der  letzteren  be- 
wußt geworden  und  glaubte,  in  der  Antike  das  sichere 
Gegenmittel  gefunden  zu  haben,  einfach  deshalb,  weil 
man  in  ihr  die  beste,  ja  die  einzig  richtige  und  adäquate 
Wiedergabe  der  Natur  in  ihren  vollkommensten  Gebilden 
sah  (s.  u.).  Und  von  den  antiken  Lebensidealen  hoffte 
man  zugleich  eine  Verjüngung  des  verrotteten  öffent- 
lichen Lebens.  Ohmacht  selber  hatte  bei  Melchior 
kaum  etwas  anderes  gehört1.  Gesehen  hatte  er  freilich 
von  all  der  antiken  Herrlichkeit  höchstens  das  eine  oder 
andere  Stück  im  Original  und  anderes  in  Reproduktionen. 
Und  wenn  nun  schon  letztere  eine  solche  Begeisterung 
für  die  klassische  Kunst  zu  wecken  und  ein  so  tiefes 
Verständnis  für  dieselbe  zu  erzeugen  vermochte,  wie 
wir  es  bei  Winckelmann  treffen,  was  mag  die  Aussicht 
auf  den  Genuß  der  Originale  und  im  klassischen  Land 
der  Kunst  für  Gefühle  ausgelöst  haben  in  der  Brust 
eines  Jünglings,  der  zu  Beginn  seiner  Lehrzeit  den  An- 
blick der  derben  Arbeiten  des  Triberger  Handwerks- 


1 Melchiors  künstlerisches  Glaubensbekenntnis  s.  u. 
Rohr,  Ohmacht.  2 
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meisters  hatte  erdulden  und  nach  deren  Vorbild  hatte 
arbeiten  müssen!  Und  daß  er  dies  Glück  nicht  etwa 
der  Huld  irgend  eines  der  damals  ohnehin  nicht  sehr 
hoch  gewerteten  Großen  dieser  Welt,  sondern  lediglich 
seiner  persönlichen  Tüchtigkeit  und  Sparsamkeit  zu  ver- 
danken hatte,  das  mag  ihm  bei  seiner  ausgeprägt  demo- 
kratischen Denkweise  — hierüber  später  — noch  eine 
besondere  Genugtuung  gewesen  sein. 

Der  Weg  für  seine  Arbeiten  auf  dem  geliebten 
Boden  Italiens  war  ihm  gewiesen.  Theoretisch  be- 
herrschte Winckelmann  noch  lange  über  seinen  Tod 
hinaus  das  Feld,  praktisch  damals  und  noch  für  lange 
Zeit  in  der  Bildhauerei  Canova1,  in  der  Malerei  bis 
vor  kurzem  (gest.  1779)  Raphael  Mengs,  alle  drei  im 
Sinne  der  Antike.  Ohmacht  vertiefte  sich  energisch 
in  die  Werke  Winckelmanns  und  erwarb  sich  so  einen 
soliden  Schatz  positiven  archäologischen  Wissens.  In 
der  praktischen  Kunstübung  schloß  er  sich  an  Canova 
an,  arbeitete  in  dessen  Atelier  und  wußte  — ähnlich 
wie  vordem  in  Frankental  — bald  dem  Meister  auch 
persönlich  nahezutreten,  so  daß  Lehrer  und  Schüler 
miteinander  befreundet  wurden2.  Doch  verschrieb  sich 
der  Jünger  nicht  ohne  jeglichen  Vorbehalt  dem  Meister, 
sondern  suchte  zu  lernen,  wo  immer  er  lernen  konnte. 
Insbesondere  zogen  ihn  auch  die  florentinischen 


1 Die  Reaktion  gegen  den  Canovakult  blieb  nicht  aus  und 
wurde  von  Fernow  kräftig  eingeleitet.  A.  v.  Reumont  dürfte 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  er  von  Canova  sagt  (Rö- 
mische Briefe  von  einem  Florentiner  1837 — 1838,  Leipzig,  Brock- 
haus, S.  265):  „Er  hat  die  Reinheit  der  griechischen  Kunst  nicht 
erreicht,  er  hat  den  Sinnen  zuviel  geschmeichelt,  er  hat  nament- 
lich in  seinen  männlichen  Gestalten  die  Grenzen  des  Natür- 
lichen oft  überschritten,  um  eine  leere  Grazie  hineinzubringen“, 
aber  man  muß  bedenken,  „in  welchem  Zustand  er  diese  Kunst 
fand,  und  wie  er  sie  bei  seinem  Tode  ließ.“ 

2 J.  Garand  a.  a.  O.  S.  5. 
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Kunstschätze  an  und  blieben  nicht  ohne  Einfluß  auf 
sein  späteres  künstlerisches  Schaffen. 

Die  Straßburger  Biographen  Ohmachts  heben  seinen 
Verkehr  mit  der  französischen  Känstlerkolonie 
und  die  freundliche  Aufnahme  bei  derselben  noch  be- 
sonders hervor1.  Es  entspricht  dies  nur  der  Bedeutung, 
die  sich  die  französische  Kunst  jener  Zeit  selber  bei- 
maß2. Hatte  doch  vor  wenigen  Jahrzehnten  der  Marquis 
d’Argens  allen  Ernstes  Raphael  und  Lesueur,  Tizian 
und  Blanchard,  Correggio  und  Mignard,  Rubens  und 
Lemoine,  Rembrandt  und  de  Troye  pere  etc.  einander 
gegenübergestellt  und  die  Überlegenheit  der  Franzosen 
über  die  Italiener  in  den  genannten  und  in  dreizehn 
andern  Fällen  allen  Ernstes  darzutun  gesucht,  und  Vol- 
taire stellte  Lebruns  „Familie  des  Darius“  über  Veroneses 
„Jünger  von  Emmaus“.  Doch  erfuhr  Voltaire  in  seiner 
eigenen  Heimat  eine  kräftige  Korrektur  durch  Falconnet3. 
Und  wenn  Ohmacht  je  versucht  gewesen  wäre,  dem 
Marquis  d’Argens  zuzustimmen,  so  bot  ihm  das  Studium 
Winckelmanns  ein  wirksames  Korrektiv4.  Tatsächlich 
empfing  Ohmacht  von  hier  keine  Impulse,  oder  vielmehr 
Ohmacht  wie  die  Franzosen  standen  im  Banne  der  Antike, 
wenngleich  bald  nachher  die  Hegemonie  Frankreichs  in  der 
Kunst  einsetzt.  Nur  behielt  Ohmacht  dabei  doch  einen 
offenen  Blick  für  die  Werke  der  Renaissance.  Beson- 


1 Z.  B.  Recueil  a.  a.  O.  S.  6. 

2 Zum  folgenden  vgl.  Justi  a.  a.  O.  III  S.  39  ff. 

3 E.  Hildebrandt,  Werke  und  Schriften  des  Bildhauers 
E.  M.  Falconnet  (Zur  Kunstgeschichte  des  Auslandes,  Heft  63), 
Straßburg,  Heitz,  1908,  S.  113. 

4 Winckelmann  erging  sich  in  bitterem  Spott  über  die 
französische  Akademie  in  Rom  als  eine  „Gesellschaft  von 
Narren“,  erzählte  mit  Behagen,  wie  ein  junger  Römer  sie  ver- 
höhnte, sprach  ihnen  die  Qualifikation  ab  und  kritisierte  auch 
die  Koryphäen  in  Paris,  Puget,  Girardon,  Bouchardon  und  Pigalle 
sehr  streng  a.  a.  O. 


2* 
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ders  wichtig  war  ihm  das  Studium  der  Originalwerke 
Michel  Angelos.  Gerade  sie  machten  einen  tiefen 
Eindruck  auf  ihn.  Die  Notwendigkeit,  beim  Übergang 
vom  rein  instinktiven  Probieren  und  Gestalten  zur  Art 
des  Triberger  Lehrmeisters  zum  erstenmal,  bei  dem 
nach  Freiburg  zum  zweitenmal  und  bei  dem  nach 
Frankental  zum  drittenmal  „umlernen“  zu  müssen,  mag 
ihn  vor  Einseitigkeit  bewahrt  und  ihn  veranlaßt  haben, 
alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten.  Die  Zeit- 
genossen wußten  diese  Eigenart  zu  würdigen  und  rühmten 
ihm  eine  so  glückliche  Verbindung  antiker  und  moderner 
Formen  nach,  „daß  man  hätte  meinen  können,  er  habe 
abwechselnd  im  Olymp  der  Griechen  und  Römer  und 
im  Paradies  der  Christen  gelebt“  ].  Leider  fehlen  uns 
schriftliche  Aufzeichnungen  über  die  Eindrücke 
des  italienischen  Aufenthaltes,  und  wir  müssen  uns  mit 
der  Angabe  seiner  Freunde  begnügen,  er  selber  habe 
die  zwei  italienischen  Jahre  als  die  glücklichsten  seines 
Lebens  bezeichnet.  Für  seine  Kunstauffassung  und 
Kunstübung  blieben  sie  sicher  die  einflußreichsten. 

Den  Rückweg  nahm  Ohmacht  über  München, 
Wien  und  Dresden  und  studierte  die  dortigen  Kunst- 
schätze. Dann  kam  er  nach  Hamburg,  wo  er  die  Be- 
kanntschaft Klopstocks  machte1 2,  seine  Freundschaft  ge- 
wann und  dessen  Büste  anfertigte.  Ein  Mitglied  des 
dänischen  Königshauses  erwarb  sie.  Später  hat  Ohmacht 
dieselbe  noch  öfter  wiederholt  und  ein  Exemplar  behielt 
er  für  sich. 


1 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  132. 

2 Möglicherweise  wies  ihm  Klopstock  auch  den  Weg  nach 
Frankfurt.  Denn  daselbst  porträtierte  Ohmacht  die  mit  Klop- 
stock persönlich  befreundete,  aus  Hölderlins  Leben  und  Dich- 
tungen als  „Diotima“  bekannte  Frau  Susette  Gontard  geb. 
Borkenstein  aus  Hamburg.  C.  C.  T.  Litzmann,  Friedrich  Hölder- 
lins Leben  1890,  S.  290. 
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Einen  größeren  Auftrag  erhielt  er  für  Lübeck: 
ein  Grabmal  des  dortigen  Bürgermeisters  Peters  für 
die  Marienkirche1.  Es  stellt  eine  Frauengestalt  mit 
einem  dem  Toten  huldigenden  Kinde  auf  dem  Arme 
dar.  Dieses  Denkmal  hat  seinen  eigentlichen  Künstlerruf 
erst  begründet.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fällt  die 
Alabasterbüste  des  letzten  Kurfürsten  von  Mainz, 
Friedrich  Karl  Josef  Freiherrn  v.  Erthal.  Neue  Aufträge 
(Porträts)  brachte  die  Krönung  Kaiser  Leopolds  zu 
Frankfurt 2. 

Im  Jahre  1796  betrat  Ohmacht  die  Heimat  wieder 
und  fertigte  daselbst  mehrere  Marmorporträts,  als  erstes 
das  seines  Gönners  Gaßner  in  Rottweil.  Bald  sollten 
die  Beziehungen  zu  demselben  noch  viel  innigere  wer- 
den. Im  folgenden  Jahre  (Januar  1797)  führte  Ohmacht 
die  Enkelin  Gaßners,  Sophie,  zum  Traualtar.  Sie  war 
„ein  heiteres,  gutmütiges  Weib“3,  die  ihm  ein  glück- 
liches Heim  zu  bereiten  verstand.  So  hatte  Gaßner 
durch  die  Protektion  Ohmachts  unbewußt  für  die  Zu- 
kunft seines  Enkelkindes  gesorgt  — und  ebenso  un- 
bewußt der  ihm  anvertrauten  Stadt  aus  momentaner 
Not  geholfen.  Die  Kriege,  welche  das  Jahrzehnt  der 
Revolutionen  durchtobten,  hatten  den  Wohlstand  Rott- 
weil s untergraben  und  die  Finanzen  in  Besorgnis  er- 
regende Unordnung  gebracht4.  Ohmacht  hatte  nicht 


1 Der  Bürgermeister  heißt  nicht  Rhode  und  sein  Monu- 
ment steht  nicht  im  Dom,  wie  da  und  dort  irrtümlicherweise 
zu  lesen  ist.  Die  Berichtigung  der  genannten  Irrtümer  verdanke 
ich  dem  Bürgermeisteramt  Lübeck  selbst.  Das  Richtige  bat 
Dehio,  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler  II  S.  273. 
Nur  ist  1808  irrtümlicherweise  als  Entstehungsjahr  genannt. 

2 Vgl.  „Alt-Frankfurt“  a.  a.  O. 

3 E.  Stöber  a.  a.  O.  S.  133. 

4 Es  war  hauptsächlich  die  Kontribution,  welche  den 
„Schwäbischen  Kreis“  der  am  31.  Juli  1796  mit  General  Moreau 
abgeschlossene  Waffenstillstandsvertrag  kostete.  Der  Beitrag 
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vergessen,  daß  die  Stadt  sich  um  seine  Entwicklung 
verdient  gemacht  hatte,  und  so  stellte  er  ihr  denn  seine 
Ersparnisse  in  der  Höhe  von  5000  Gulden  zur  Ver- 
fügung und  half  sie  damit  aus  peinlichster  Verlegenheit 
retten.  Die  Stadt  verlieh  ihrem  Dank  Ausdruck  durch 
die  Erhebung  Ohmachts  zum  Ehrenbürger.  Eine  solche 
Freigebigkeit  in  derart  unruhigen  Zeiten  und  unmittel- 
bar, ehe  Ohmacht  selbst  einen  Hausstand  gründete, 
muß  als  besonders  hochherzig  bezeichnet  werden,  ge- 
hört aber  mit  zu  den  Zügen  in  seinem  Charakter,  die 
vor-  wie  nachher  ihm  die  Sympathien  weiter  Kreise 
erwarben.  Und  mag  uns  heute  auch  die  Summe  von 
5000  Gulden  klein  erscheinen,  sie  wächst,  wenn  wir 
bedenken,  daß  sie  fast  das  Sechsfache  von  dem  Jahres- 
einkommen bedeutet,  das  dem  gleichzeitig  von  Sevres 
umworbenen  Melchior  bei  seiner  Berufung  nach  Franken- 
tal zugestanden  wurde  (850  Gulden)* 1. 

Eben  damals  schien  es,  als  sollte  Ohmacht  seiner 
Heimat  dauernd  entzogen  und  einem  bewegten,  aber 
auch  glänzenden  Ziele  entgegengeführt  werden.  Napo- 
leon berief  ihn  zum  Kongreß  nach  Rastatt,  um  sich 
von  ihm  porträtieren  zu  lassen,  reiste  jedoch  wieder 
ab,  noch  ehe  der  Künstler  eintraf.  Man  kann  es  be- 
dauern, daß  die  Schicksale  der  beiden  Männer  sich 
nicht  miteinander  verbanden.  Napoleon  verstand  es 
recht  wohl,  die  Kunst  zum  Herold  seiner  Taten  und 
zur  Trägerin  seiner  Ideen  zu  machen.  Und  wer  weiß, 
ob  die  Begeisterung  für  die  Erfolge  des  Auftraggebers, 
der  ständige  Anblick  der  Kunstschätze  aus  seiner  Sieges- 


für  Rottweil  und  dessen  Landschaft  betrug  72  981  fl.  55  */,  kr., 
der  Gesamtschaden  570  372  fl.  28  kr.  Vgl.  H.  Ruckgaber,  Ge- 
schichte der  Frei-  und  Reichsstadt  Rottweil,  Rottweil  1835, 
II  2,  S.  332  f. 

1 Monatsschrift  des  Frankentaler  Altertumsvereins  1907, 
Nr.  3. 
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beute,  der  Wettbewerb  mit  hervorragenden  Fachgenossen 
den  doch  immerhin  noch  sehr  entwicklungsfähigen 
Künstler  nicht  weit  über  das  Niveau  emporgetragen 
hätten,  auf  dem  sich  fortan  sein  Leben  bewegte!  Ob 
jedoch  er  und  seine  Gattin  sich  so  ohne  weiteres  in 
den  neuen  Verhältnissen  wohl  gefühlt,  ob  seine  Gerad- 
heit und  sein  Unabhängigkeitsdrang  sich  dauernd  in  die 
Allüren  Napoleons  gefügt,  ob  seine  Vorliebe  für  das 
Stille  und  Ruhige  sich  mit  den  stürmisch  bewegten 
Kriegsszenen  der  neuen  Ära  abgefunden  hätten,  das 
sind  Fragen,  die  man  recht  wohl  beherzigen  darf,  ehe 
man  in  jenem  Zuspätkommen  das  Unglück  seines  Lebens 
sieht.  Er  selber  jedenfalls  hat  es  nicht  als  ein  solches 
empfunden  und  noch  viel  weniger  darunter  gelitten1. 
Einer,  der  ihn  kannte,  also  es  am  besten  wissen  muß, 
dürfte  Recht  behalten,  wenn  er  sagt:  „Vielleicht  hätte 
er  sein  Glück  gemacht,  wie  Guerin.  So  war  ihm  ein 
stilleres,  aber  wohl  glücklicheres  Leben  beschieden.“ 
Zum  französischen  Untertan  und  zur  Verherr- 
lichung der  Revolutionsarmee  war  Ohmacht  dennoch 
bestimmt.  Napoleon  war  eben  erst  durch  Plebiszit 
„Konsul  auf  Lebenszeit“  geworden,  da  war  das  eine  wie 
das  andere  eine  vollendete  Tatsache.  Im  Jahre  1801 
wurde  Ohmacht  nach  Straßburg  berufen  zur  Arbeit  an 
dem  Denkmal2,  das  die  französische  Armee  dem  soeben 


1 Allg.  deutsche  Biographie  a.  a.  O. 

2 Den  Anlaß  zur  Berufung  hatte  allem  Anschein  nach  der 
Architekt  Weinbrenner  gegeben,  von  dem  der  Plan  des  Denk- 
mals stammte.  Wie  Melchior  und  Ohmacht,  so  hatte  auch 
Weinbrenner,  eines  Zimmermeisters  Sohn,  sich  mühsam  empor- 
arbeiten müssen.  Mit  Ohmacht  wurde  er  entweder  in  Zürich 
bekannt  oder  in  Rom,  denn  der  Aufenthalt  beider  in  den  ge- 
nannten Städten  fällt  in  dieselbe  Zeit.  Auch  die  späteren  Auf- 
träge an  Ohmacht  für  das  Schloß  Mainau  bei  Straßburg  mögen 
mit  dieser  Bekanntschaft  Zusammenhängen,  denn  Weinbrenner 
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bei  Marengo  gefallenen  General  Desaix  errichten  ließ 
an  der  Stelle,  an  der  er  im  Jahre  1796  unter  General 
Moreau  einen  glänzenden  Rheinübergang  bewerkstelligt 
hatte* 1.  Die  Idee  zum  Denkmal  war  bereits  gegeben. 
Ohmacht  hatte  nur  einen  derselben  entsprechenden  Ent- 
wurf und  bei  der  Ausführung  die  Figuren  zu  besorgen, 
ist  also  für  die  da  und  dort  gerügten  ästhetischen  Män- 
gel des  Werkes  nicht  in  erster  Linie  haftbar.  Insbeson- 
dere stammt  der  in  seinen  Dimensionen  einem  um- 
gestülpten Kahn  gleichende  Helm,  der  das  ganze  be- 
krönen sollte,  aber  faktisch  bedrückt,  nicht  von  ihm. 

Das  Denkmal  sollte  den  Künstler  dauernd  an  Straß- 
burg fesseln  und  ihm  auch  in  Deutschland  einen  neuen, 
ehrenvollen  Auftrag  bringen.  Zwar  kehrte  er  mit  seiner 
Familie  nach  1 1/2  Jahren  noch  einmal  in  die  Heimat 
zurück,  siedelte  jedoch  im  Jahre  1803  für  immer 
nach  Straßburg  über. 

Von  da  an  fließt  sein  Leben  in  steter  Arbeit  gleich- 
mäßig dahin,  bewegt  nur  durch  die  Aufträge,  die  ihm 
wurden,  und  durch  die  Ehrungen,  die  sie  ihm  brachten. 

Bald  konnte  er  ein  Atelier  beziehen2  an  der  an- 
regendsten Stätte,  die  es  für  einen  Bildhauer  zu  Straß- 
burg überhaupt  gab,  nämlich  an  der  Außenseite  des 
Münsters,  zwischen  dessen  Pfeiler  eingebaut.  Auch 
seine  Wohnung  hatte  er  sich  am  Münsterplatz  (Nr.  9, 


war  der  Erbauer  von  Mainau.  Vgl.  Allg.  deutsche  Biographie, 
41.  Bd.,  S.  500  ff. 

1 In  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  Juni  1796,  vgl.  „Vater- 
ländische Geschichte  des  Elsasses  von  der  frühesten  Zeit  bis 
zur  Revolution  1789,  nach  Quellen  bearbeitet  von  Adam  Walther 
Strobel,  Professor  am  Gymnasium  zu  Straßburg;  fortgesetzt  von 
der  Revolution  1789  bis  1815  von  Dr.  L.  Heinrich  Engelhardt 
etc.“,  6.  Teil,  Verlag  von  Schmidt  & Grucker  1849,  S.  470  ff. 

2 Vgl.  hierüber  K.  Büchner  in  L.  Schorns  Kunstblatt  1827, 
Nr.  76,  S.  301  ff. 
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Haus  Trübner)1  gewählt,  und  so  stand  denn  sein  ganzes 
Leben  und  künstlerisches  Schaffen  in  seiner  neuen, 
dauernden  Heimat  unter  dem  gewaltigen  Eindruck  und 
der  stetigen  Anregung  dieses  Wunderwerkes  der  Archi- 
tektur und  seines  reichen  plastischen  Schmucks.  Die 
Impulse  freilich,  die  er  in  seinen  Lehr-  und  Wander- 
jahren und  namentlich  in  Rom  empfangen  hatte,  ver- 
mochten sie  nicht  mehr  zu  verwischen,  ja  nicht  einmal 
zu  trüben.  Rings  umgaben  ihn  Meisterwerke  der  Gotik, 
aber  in  ihrem  Schatten  und  sozusagen  im  täglichen 
geistigen  Umgang  mit  ihnen  schafft  er  seine  eigenen 
Werke  im  Sinn  des  antiken  Kunstgeschmacks  und  auch 
die  Sujets  entnimmt  er,  soweit  er  die  freie  Wahl  hat, 
fast  ausschließlich  dem  Altertum2.  Eines  der  größten, 
das  er  bearbeitete,  war  „Das  Urteil  des  Paris“,  ausgeführt 
im  Auftrag  des  Kronprinzen  von  Bayern,  des  späteren 
Königs  Ludwig  I.,  in  den  Jahren  1804 — 1807,  heute  im 
Schloßgarten  von  Nymphenburg  bei  München. 

Demselben  Besteller  galten  die  marmornen  Kolossal- 
büsten Hans  Holbeins  und  Erwins  von  Steinbach,  ge- 
fertigt in  den  Jahren  1805  und  1810. 

Eine  Reihe  von  Aufträgen  für  das  in  der  Nähe 
Straßburgs  gelegene  Schlößchen  Mainau  fallen  in  die 
Jahre  1810— 18123. 


1 Ehrhard  S.  4. 

2 Nur  in  einem  Falle  ist  vielleicht  an  eine  Abhängigkeit 
von  einer  Skulptur  am  Münster  zu  denken,  s.  u. 

3 Der  Besitzer  desselben  war  Charles  Schulmeister, 
„Generalkommissär  der  kaiserlichen  Armeen“  während  des  ersten 
Kaiserreichs,  der  dem  Kaiser  Napoleon  als  Spion  hervorragende 
Dienste  geleistet  hatte,  von  ihm  dafür  glänzend  entlohnt  und 
auch  durch  wiederholte  Besuche  der  kaiserlichen  Familie  aus- 
gezeichnet wurde  (vgl.  P.  Müller,  L’espionage  militaire  sous 
Napoleon  Ier.  Ch.  Schulmeister,  Paris-Nancy  1896,  p.  106  ss.). 
Das  Areal  hatte  Schulmeister  im  Jahre  1806  erstanden.  In  den 
Jahren  1807—1809  erbaute  er  daselbst  ein  Schloß,  umgab  es  mit 
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Gleichzeitig  entstand  das  Oberlindenkmal  für  die 
Straßburger  Thomaskirche,  sowie  eine  nicht  ganz  lebens- 
große Hebe,  eine  Flora  für  das  von  Graf  Chevegny 
erstellte  Denkmal  des  Naturforschers  Castel  in  Rheims 
und  das  Brustbild  der  Tochter  des  Professors  Herren- 
schneider (1814).  In  den  Jahren  1814/15  folgte  das 
Kochmonument  der  Thomaskirche,  in  derselben  Zeit  eine 
zweite  Hebe,  eine  Büste  des  Präfekten  Lezay-Marnesia 
in  Sandstein  und  eine  etwas  kleinere  in  Marmor,  ebenso 
(1815)  eine  Büste  des  Malerfürsten  Raffael  für  den 
Pariser  Gemäldehändler  Rubens. 

Ins  letzte  Jahrzehnt  des  Künstlers  fallen  noch  zwei 
größere  Aufträge:  der  eine  für  Straßburg,  der  andere 
für  Speier.  Dort  handelte  es  sich  um  die  Musen  auf 
dem  den  Broglieplatz  beherrschenden  Peristil  des  im 
Jahre  1821  vollendeten  Stadttheaters1,  sechs  überlebens- 
große Sandsteinfiguren,  hier  um  die  Gestalt  des  Kaisers 
Adolf  von  Nassau  für  dessen  Grabmal  im  Speierer  Dom2. 


einem  englischen  Garten,  welchen  Tempel,  Statuen,  Grotten, 
Eremitagen  und  ein  Teich  mit  1 V2  Hektaren  Ausdehnung  und 
der  nachher  zu  nennenden  Figur  Neptuns  schmückte.  Außer- 
dem besaß  er  ein  Schloß  in  der  Nähe  von  Paris  und  ein  Haus 
in  der  Weltstadt  selber.  Mainau  war  nach  dem  Vorbild  von 
Malmaison  erbaut  und  sollte  Napoleon  als  Etappenquartier 
dienen.  Als  die  Verbündeten  1814  über  den  Rhein  zogen, 
rächten  sie  sich  an  Schulmeister  durch  Verwüstung  seiner 
Schlösser  bei  Paris  und  bei  Straßburg.  Der  Geschädigte  scheint 
nichts  anderes  erwartet  zu  haben  und  verkaufte  deshalb  seine 
Kunstwerke  unter  schweren  Verlusten  (s.  u.).  Es  war  dies 
immer  noch  rentabler  als  ihr  völliger  Verlust  durch  Zerstörung 
oder  Entführung  als  Kriegsbeute.  Das  Areal  von  Mainau  wurde 
eine  Zuckerplantage.  (Fr.  Piton,  Strasbourg  illustre  1855,  II, 
p.  57.) 

1 Vgl.  über  die  Baugeschichte  Hermann  a.  a.  O.  II,  S.  365 ff. 

2 ln  einer  Reihe  von  Biographien  wird  irrtümlicherweise 
das  Grabmal  Rudolphs  von  Habsburg  genannt.  Letzteres  ist 
von  Schwanthaler  und  wurde  erst  1843  erstellt,  s.  u. 
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Außer  diesen  monumentalen  Werken  verdanken  wir 
der  unermüdlichen  Arbeitskraft  Ohmachts  noch  so  viele 
Büsten  und  Reliefs,  daß  ihre  Gesamtzahl  ungefähr  sechzig 
beträgt;  denn  der  Künstler  war  als  Porträteur  so  bekannt 
und  beliebt,  daß  es  zu  seiner  Zeit  kaum  einen  bedeu- 
tenderen Elsässer  gab,  der  sich  von  ihm  nicht  hätte 
porträtieren  lassen l. 

Eine  solche  Fülle  von  Arbeiten  war  nur  möglich, 
weil  die  Arbeit  des  Künstlers  Freude  war  und  weil  er 
über  eine  seltene  technische  Fertigkeit  verfügte.  Das 
Alabasterporträt  des  Pfarrers  Oberlin  fertigte  er  z.  B. 
in  zwei  dreiviertelstündigen  Sitzungen2. 

Er  „setzte  nie  in  Punkte“  und  führte  nie  ein  Modell 
im  großen  aus,  sondern  arbeitete  nach  etwa  15  Zoll 
hohen,  in  den  Dimensionen  sehr  genau  abgewogenen 
Tonfiguren3.  Zunächst  ließ  er  den  Block  durch  einen 
Steinhauer  so  bearbeiten,  daß  er  (in  ca.  14  Tagen)  eine 
plumpe  menschliche  Figur  darstellte.  Dann  setzte  der 
Meister  selber  ein  und  überarbeitete  die  ganze  Figur 


1 Garand  a.  a.  O.  S.  6. 

2 Bezeichnend  für  Ohmachts  Standpunkt  ist  folgende  Epi- 
sode, die  sich  bei  einer  der  genannten  Sitzungen  zutrug  („Das 
Elsaß“  1885,  Nr.  39).  Die  Haushälterin  Oberlins  wollte  ihrem 
Herrn  seine  Perücke  bringen,  damit  er  auf  dem  Porträt  aus- 
sehe, wie  am  Sonntag  auf  der  Kanzel.  Ohmacht  wehrte  es  ihr 
mit  den  Worten:  „Um  Gottes  willen  keine  Perücke.  Nicht  um 
alles  in  der  Welt  möchte  ich  diesen  herrlichen,  charaktervollen 
Kopf  durch  fremdes  Beiwerk  verunstaltet  sehen.“  Und  be- 
zeichnend für  Ohmachts  Gesinnung  ist  es,  daß  er  die  paar 
Fünffrankentaler  ablehnte,  die  ihm  Oberlin  als  Honorar  bieten 
konnte,  und  sich  durch  das  Bewußtsein  entschädigt  fühlte,  einen 
bedeutenden  Mann  porträtiert  zu  haben.  Die  persönliche  Be- 
kanntschaft Ohmachts  mit  Oberlin  vermittelte  der  mit  dem 
Künstler  eng  befreundete  Professor  Herrenschneider,  dessen 
Frau  eine  Tochter  von  Oberlins  Vorgänger,  Pfarrer  Huber,  war, 
und  dessen  Tochter  Ohmacht  gleichfalls  porträtiert  hat. 

3 Münz  S.  49  ff. 
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mehrmals,  so  daß  die  Harmonie  der  einzelnen  Teile 
immer  gewahrt  blieb.  Dabei  hatte  er  von  seinen  Ideen 
eine  so  klare  Vorstellung,  daß  er  nur  bei  den  schwierig- 
sten Stellen  Zirkel  und  Maßstab  zu  Hilfe  nahm.  Nament- 
lich verstand  er  es,  mit  einigen  Meißelhieben  das  mensch- 
liche Antlitz  aus  den  gröberen  Umrissen  herauszuarbeiten 
und  ihm  den  von  ihm  gewollten  Ausdruck  zu  geben. 

So  war  denn  sein  Leben  mit  Aufträgen  und  Arbeiten 
reichlich  angefüllt.  Schon  darin  lag  eine  vollwichtige 
Anerkennung  für  ihn  — und  es  war  streng  genommen 
die  einzige,  die  er  annahm.  Wonach  andere  geizten, 
danach  verlangte  ihn  nicht.  Seine  Arbeiten  wurden  teil- 
weise glänzend  honoriert.  So  erhielt  er  z.  B.  von  Schul- 
meister für  die  Venus  und  Flora  zusammen  40000  Franken 
zu  einer  Zeit1,  da  der  gefeierte  Maler  Prudhon  in  Paris 
nur  einen  Auftrag  zu  20000  Franken  bekam2.  Aber 
der  wachsende  Wohlstand  ließ  den  Meister  innerlich 
unberührt 3. 

Ein  Mann,  „vor  dem  Kaiser  und  Könige  zu  er- 
scheinen nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  der  mit  Fürsten 
und  Gelehrten  in  mündlichem  und  schriftlichem  Ver- 
kehr stand  und  an  den  aus  den  verschiedensten  Ländern 
von  Großen  der  Zeit  die  Anfrage  gelangte,  er  möchte 
auch  ihre  Musäen,  Kirchen  und  Denkmäler  mit  Werken 
seiner  Hand  ausschmücken“  (Bing),  blieb  er  sich  in 
seiner  schlichten  und  einfachen  Art  gleich.  Den  oft 
heißerstrebten  und  gewöhnlich  gut  dotierten  Titel  eines 


1 Ehrhard  a.  a.  O.  S.  3.  Schulmeister  bemühte  sich  ver- 
gebens, dieselben  in  Paris  zu  verkaufen;  sie  kamen  auch  nicht 
in  ein  Schloß  am  Tajo,  sondern  an  die  Stadt  Straßburg  (um  nur 
10  000  Franken)  und  gingen  anno  1870  bei  der  Belagerung  zu 
Grunde,  da  man  sie  nicht  barg. 

2 Max  Schmid,  Kunstgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  1904, 
I S.  95. 

3 Recueil  a.  a.  O.  S.  9.  Album  Alsacien  Sp.  137  ff. 
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Hofbildhauers  und  selbst  den  Adelsbrief,  den  ihm  deut- 
sche Fürsten  anboten,  schlug  er  aus1.  Die  Besuche 
derselben  empfing  er  gewöhnlich  im  Atelier  im  Arbeits- 
anzug, mit  Hammer  und  Meißel  in  der  Hand.  Auch 
Louis  Philipp  traf  ihn  (im  Jahre  1830)  neben  der  eben 
vollendeten  Hebe  sitzend  und  duldete  nicht,  daß  er, 
bereits  ein  gebrechlicher  Mann,  sich  erhob,  sondern 
unterhielt  sich  mit  ihm  eine  Viertelstunde  lang  in  seiner 
deutschen  Muttersprache2. 

Kurz  nach  seinem  Tode  suchte  noch  der  berühmte 
Pariser  Künstler  David  d’Angers  sein  Atelier  auf,  war 
voll  Bewunderung  für  die  Anmut  seiner  Werke,  nannte 
ihn  den  „Correggio  unter  den  Bildhauern“,  und  erklärte: 
On  ne  peut  assez  admirer  les  ouvrages  d’Ohmacht.  11 
serait  difficile  de  travailler  avec  autant  de  gräce3. 

Um  so  interessanter  muß  es  gewesen  sein,  ihn  noch 
in  den  Jahren  der  Vollkraft  „bei  seinen  Arbeiten  zu 
sehen,  die  Begeisterung  in  seinen  Blicken  zu  lesen“,  wie 
dies  Stöber  freudig  bezeugt.  Und  er  konnte  es  wissen, 
„da  er  viele  Jahre  lang  aufs  freundschaftlichste  mit 
Ohmacht  verbunden  war“4. 

Sein  Außeres  freilich  war  wenig  dazu  angetan, 
zu  imponieren.  Von  Statur  war  er  klein.  Unterkiefer 
und  Mund  (namentlich  die  Unterlippe)  waren  breit  und 
kräftig  entwickelt,  die  Nase  ebenso,  das  Haar  ziemlich 
struppig  und  reichte  in  die  Stirne  herein.  Man  würde 
ihn  eher  für  einen  Charakterkopf  aus  der  Mitte  seiner 
Schwarzwälder  Dorfgenossen,  als  für  einen  so  fein- 
sinnigen Künstler  halten.  In  späteren  Jahren,  als  das 
Haar  gelichtet  und  geschlichtet  war,  trat  die  Stirne  mehr 
hervor  und  das  Gesicht  erschien  durchgeistigt.  Zu 

1 Recueil  a.  a.  O.  S.  9.  Album  Alsacien  Sp.  137  ff. 

2 Recueil  a.  a.  O.  S.  9. 

3 Recueil  a.  a.  O. 

4 Stöber  a.  a.  O.  S.  119. 
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Hause  trug  er  gewöhnlich  eine  Baumwollmütze  und 
einen  weiten  Überrock,  rauchte  seine  Viersouspfeife  und 
erregte  in  seiner  eigentümlichen  Tracht  „sehr  burleske 
Gedanken.  Sein  einsilbiges  Wesen  und  sein  treues  Fest- 
halten am  schwäbischen  Heimatdialekt  mochte  auch  be- 
fremden. Doch  erfüllte  er  bald 1 mit  lebhafter  und 
tiefer  Bewunderung“,  namentlich  darüber,  „wie  aus 
einem  so  einfachen,  fast  vernachlässigten  Äußern  heraus 
ein  Kunstgeist  und  ein  Menschenherz  sich  kundgeben 
können“,  denen  selbst  die  Machthaber  jener  Zeit  ihren 
Tribut  zollten.  Und  unwillkürlich  sagte  man  sich: 
„Nicht  an  der  Schale  der  Muschel  kennt  man  den  Wert 
der  darin  verborgenen  Perle.  Der  echte  Diamant  trägt 
das  rauheste  Kleid.“2 

Sich  selbst  genügend,  ließ  er  sich  durch  fremde 
Erfolge  nicht  beunruhigen.  Kleinliche  Eifersucht  und 
Eitelkeit  kannte  er  nicht.  Er  liebte  es  nicht,  zu  kritisieren. 
Wer  aber  einen  Rat  von  ihm  erbat,  dem  diente  er  bereit- 
willigst nach  bestem  Wissen  und  Gewissen.  Geradheit 
und  Offenheit  zeichneten  ihn  aus.  Und  so  hat  er  denn 
auch  als  Charakter,  nicht  nur  als  Mensch  den  Besten 
in  seiner  Umgebung  genug  getan. 

Seine  Biederkeit  und  Gediegenheit  ließ  ihn  denn 
auch  in  Straßburg  bald  Anschluß  finden  und  zwar 
gerade  bei  der  Geistesaristokratie  (Professor  Herren- 
schneider, dem  Theologen  und  Prediger  Emmerich,  den 
Brüdern  Stöber  und  ihrem  Kreis).  Das  Bindemittel 
zwischen  ihnen  und  dem  Bildhauer  mit  der  lediglich 
durch  persönliche  Selbsterziehung  erweiterten  Dorfschul- 
bildung mag  die  Freude  am  Schönen  und  namentlich 
die  Beschäftigung  mit  der  Antike  gewesen  sein.  Auch 
der  gefeierte  Goldarbeiter  Kirstein  stand  ihm  nahe  und 


1 Fr.  Piton,  Strasbourg  illustre  I,  p.  139. 

2 Binz  a.  a.  O. 
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mit  allen  andern  Straßburger  Künstlern  war  er  be- 
freundet1, ebenso  mit  seinem  Biographen  Münz2. 

Sein  trautester  Kreis  war  ihm  seine  Familie. 
Seine  Gattin  war  ihm  eine  verständige  Lebensgefährtin 
und  blieb  ihm  erhalten  bis  zu  seinem  68.  Jahr.  Die 
eine  Tochter,  die  ihm  von  dreien  blieb,  hing  herzlich 
an  ihm,  und  ebenso  war  ihm  sein  Schwiegersohn  Gros 
(officier  d’administration  ä l’höpital  militaire  zu  Straß- 
burg) treu  ergeben.  Seine  Wohnung  war  schließlich  eine 
Art  Museum  geworden  und  barg  eine  Reihe  eigener 
Werke  und  außerdem  wertvolle  Gemälde  und  sonstige 
Kunstgegenstände3.  — Seiner  Kirche  war  er  ein  treuer 
Sohn  und  ihr  Herzensbüchlein,  Die  Nachfolge  Christi 
von  Thomas  v.  Kempis,  wußte  er  sehr  zu  schätzen. 
Dasselbe  sollte  ihm  denn  auch  noch  Trost  und  Halt 
bieten  in  einer  Lage,  in  der  mancher  andere  Trost  und 
Halt  versagt. 

Seine  Gattin  ging  ihm  im  Tode  voraus  (1828).  Er 
selbst  klagte  in  späteren  Jahren  über  Abnahme  der 
Arbeitskraft,  erlitt  mehrere  Schlaganfälle,  wurde  schließ- 
lich auf  der  rechten  Seite  gelähmt  und  auch  der  Geist 
war  zeitweilig  getrübt.  In  lichten  Stunden  ließ  er  sich 
ab  und  zu  auf  den  Broglieplatz  führen  und  betrachtete 
sein  Werk  auf  dem  Giebel  des  Theaters,  die  Musen. 
Auch  las  er  bis  in  diese  Zeit  herein  noch  gern  in  der 
Nachfolge  Christi.  Und  er  hatte  eben  noch  mit  der- 
selben sich  beschäftigt,  als  ihn  der  Tod  von  seinen 
Leiden  erlöste  (am  31.  März  1834).  Die  Teilnahme  war 
eine  allgemeine4.  Der  Leichnam  wurde  im  Münster  auf- 


1 Stöber  a.  a.  O.  S.  131. 

2 Münz  a.  a.  O.  S.  8. 

3 Die  alten  Risse  vom  Freiburger  Münster,  die  er  besaß, 
konnten  leider  nicht  mehr  gefunden  werden.  Auch  das  Frei- 
burger Münsterbauamt  hat  vergebens  nach  ihnen  geforscht. 

4 Vgl.  die  Äußerungen  einer  Reisegesellschaft  gegenüber 
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gebahrt.  Fast  die  ganze  Stadt  gab  ihm  das  Ehrengeleit 
zum  St.  Urbansfriedhof.  Beim  Leichengottesdienst  im 
Münster  sang  die  Philharmonische  Gesellschaft  Mozarts 
Requiem* 1.  Am  Grabe  widmete  ihm  Ehrenfried  Stöber 
einen  ehrenvollen  Nachruf.  Er  lehnte  sich  in  demselben 
an  die  Hauptwerke  Ohmachts  an,  feierte  den  Tod  des 
Künstlers  als  den  Eintritt  in  das  Reich  des  Schönen 
und  eine  Begegnung  mit  den  Gestalten,  die  er  im  Leben 
dargestellt,  und  versicherte  ihm  das  treue  und  dankbare 
Gedenken  der  Elsässer. 

Dieselben  Gedanken  sprach  er  in  einem  poetischen 
Nachruf  aus  (vgl.  Rec.  11). 

Edler  Freund,  so  bist  du  nun  befreiet 
Von  der  Erdenhülle  schwerer  Last; 

Deine  Psyche  sich  in  Licht  erfreuet, 

O,  du  schaust,  was  du  geahnet  hast; 

Weilest  in  dem  Reich  des  Ewig-Schönen, 

Unter  Göttern,  Grazien,  Kamönen. 

Hebe  reichet  dir  die  Nektarschale, 

Dankend  für  das  zauberische  Bild, 

Das  du  schufst,  das  im  olimpschen  Strahle 
Prangt  verkläret,  jugendlich  und  mild; 

Hellas  Genien  dich  traut  umschlingen, 

Immer  höher  darf  dein  Geist  sich  schwingen. 

Dich,  Thuiskons  Sohn,  hat  früh  geweihet 
Ihrem  Dienste  die  erhabne  Kunst, 

Reiche  Saaten  hast  du  hingestreuet 
Auf  die  Lebensbahn  durch  ihre  Gunst; 

Offenbart  hast  du  der  Götter  Walten, 

Es  enthüllt  in  herrlichen  Gestalten. 

In  der  Zeiten  heil’gem  Pantheone, 

Hoher  Meister,  strahlt  dein  Name  fort, 

Ihn  umschlinget  stets  des  Ruhmes  Krone, 

Enkel  weihn  dir  der  Bewund’rung  Wort; 

Alsas  Söhne  winden  dir  Cypressen, 

Nimmer  wird  die  Nachwelt  dein  vergessen. 

dem  mit  Ohmacht  eng  befreundeten  Goldarbeiter  Kirstein  bei 
Piton  a.  a.  O.  I,  S.  304. 

1 Ehrhard  S.  7. 


Frau  Susanne  Gontard  (s.  S.  45). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  3. 


Der  Künstler  und  seine  Schicksale. 


33 


Unser  Stolz  warst  du,  wir  sah’n  dein  Streben, 

Liebten  innig  deinen  biedern  Sinn, 

Stets  wirst  du  in  unsern  Herzen  leben; 

Unsre  Huldigung,  o,  nimm  sie  hin! 

Fürstenhoheit,  Thronenglanz  sind  eitel, 

Ew’ger  Lorbeer  schmückt  des  Künstlers  Scheitel. 

Tatsächlich  hat  Straßburg  dem  Künstler  ein  dank- 
bares Gedächtnis  bewahrt.  Das  Album  Alsacien  brachte 
unterm  13.  Mai  18381  sein  Bild  in  Lithographie  von  Flax- 
land und  einen  längeren  Artikel  und  rühmte  in  demselben 
die  Stadt  Straßburg,  weil  sie  nicht  nur  eine  Reihe  tüch- 
tiger Männer  des  Kriegs,  der  Kunst,  der  Wissenschaft 
hervorgebracht,  sondern  auch  andern  in  edler  Gastlichkeit 
ein  zweites  Vaterland  eröffnet  habe,  ihnen  eine  Adoptiv- 
mutter geworden  sei  und  durch  dieselben  neue  Blumen 
für  ihren  Ruhmeskranz  bekommen  habe,  und  fährt  dann 
fort:  „II  en  est  un  surtout  dont  beaucoup  de  nos  concit- 
oyens  ont  conserve  de  touchants  Souvenirs,  car  il  vivait 
naguere  encore  parmi  eux,  et  il  a legue  ä notre  ville, 
comme  un  dernier  temoignage  d’affection,  la  gloire  atta- 
ch£e  ä son  nom.  C’est  le  venerable  Ohmacht.“  (Sp.  129.) 

Der  Nachruf  fand  namentlich  in  den  Straßburger 
Künstlerkreisen  ein  lebhaftes  Echo.  Schon  in  Nr.  10 
desselben  Organs  forderte  ein  Elsässer  Künstler  in  einem 
offenen  Briefe  an  den  Herausgeber  auf,  man  möchte 
mit  den  für  Kunstzwecke  jedjährlich  zu  verausgebenden 
städtischen  Mitteln  und  den  Geldern  der  Societe  des 
amis  des  arts  das  eine  oder  andere  Werk  Ohmachts  aus 
dem  Besitz  seiner  Hinterbliebenen  erwerben  für  das  zu 
gründende  Straßburger  Museum,  und  er  fragt:  „Et  notre 

1 Weitere  ehrenvolle  Erneuerungen  seines  Gedächtnisses 
sind  in  dem  am  Eingang  genannten  Recueil  gesammelt  aus  dem 
„Journal  du  Haut  et  Bas-Rhin“  vom  7.  und  8.  April  1834,  ebenso 
aus  dem  „Anzeige-  und  Unterhaltungsblatt  von  Straßburg“  vom 
4.  April  1834,  ebenso  ein  Gedicht  von  F.  Flaxland  und  Notizen 
vom  13.  April  und  13.  Mai  1838. 

Rohr,  Ohmacht.  3 
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Musee  strasbourgeois  pourrait-il  commencer  sous  de 
meilleurs  auspices  qu’en  s’enrichissant  d’un  travail  du 
statuaire  qui  a su  immortaliser  son  nom,  et  qui  a 16gu6 
ä sa  patrie  adoptive  la  gloire  dont  il  s’etait  couronne? 
C’est  une  pensee  qui  me  parait  patriotique“  etc.  (Sp.  159.) 

Als  im  Juni  desselben  Jahres  der  mit  Ohmacht  eng 
befreundete  Goldschmied  Kirstein  starb,  da  lebte  auch 
das  Gedächtnis  Ohmachts  wieder  auf.  Schneegans,  der 
Vorsitzende  der  Societe  des  amis  des  arts,  eröffnete  seine 
Leichenrede  auf  Kirstein  mit  den  Worten:  „II  y a peu 
d’annees  que  la  terre  s’est  refermee  sur  les  restes  d’un 
grand  artiste  qui  avait  vecu  au  milieu  de  nous,  entoure 
de  notre  amour  et  de  notre  admiration;  et  dejä  une 
tombe  nouvelle  s’est  ouverte  ä nos  pieds  pour  recevoir 
la  depouille  d’un  autre  artiste  non  moins  aime,  non 
moins  venere.  Ohmacht  et  Kirstein,  noms  illustres  et 
chers  ä l’Alsace,  quelle  somme  de  talent,  de  force 
artistique,  de  bonte  d’äme,  de  qualites  aimables,  rap- 
pelez  vous  ä notre  Souvenir“  etc.  (Sp.  200  ff.) 

Der  Gedanke,  dem  bescheidenen  Künstler  ein  Denk- 
mal zu  widmen,  scheint  später  vielfach  erwogen  worden 
zu  sein,  und  der  Bildhauer  Graß,  Ohmachts  Schüler, 
fertigte  einen  plastischen  Entwurf  hierfür  (siehe  Tafel  19), 
der  jedoch  nicht  zur  Ausführung  kam. 

Als  im  Jahre  1854  Ohmachts  Tochter  starb,  da 
gedachte  man  auch  ihres  Vaters  und  eröffnete  eine 
rührige  Werbearbeit  für  die  Lotterie  über  die  Werke 
des  Meisters,  die  noch  im  Besitz  der  Familie  ge- 
blieben waren.  Bis  nach  Paris  dehnte  sie  sich  aus  und 
kein  Geringerer  als  Alexander  Dumas  stellte  daselbst 
seine  Kraft  in  ihren  Dienst. 

Und  als  die  deutsche  Flagge  wieder  von  Straßburgs 
Wällen  wehte  und  das  Weichbild  der  Stadt  sich  weitete, 
da  erhielt  eine  der  neuen  Straßen  (zwischen  Kaiser- 
Friedrichstraße  und  Contades)  den  Namen  des  schlichten 
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Mannes,  der,  ohne  danach  zu  geizen,  in  einer  für 
Deutschland  wenig  ehrenvollen  Zeit  sich  die  Sympathien 
der  schönen  Stadt  an  der  111  erworben.  Und  ohne  daß 
er  es  gewollt  oder  hoch  gewertet  hätte,  ist  ihm  in 
reichem  Maße  zuteil  geworden,  was  sein  Landsmann 
Schiller  so  begeistert  preist: 

Von  den  Erdengütern  allen 

Ist  der  Ruhm  das  höchste  doch. 

Mag  der  Leib  in  Staub  zerfallen. 

Lebt  der  große  Name  noch. 

Auch  in  einer  Reihe  von  Porträts  haben  seine  Zeit- 
genossen seine  Züge  festzuhalten  gesucht 1.  Eine  Marmor- 
büste Ohmachts  fertigte  sein  Schüler  Graß  (jetzt  in  der 
Sammlung  im  alten  Schloß  in  Straßburg),  Lithographien 
lieferten  Beyer  und  Flaxland,  in  einem  Gemälde  verewigte 
ihn  Strack  (lithographiert  von  Beyer,  s.  o.),  ebenso  Guerin 
(lithographiert  von  Simon).  Die  Graßbüste  lithographierte 
Germain  (publiziert  in  „L’Artiste  d’Alsace“  1842). 

Wichtiger  und  ehrenvoller  mag  es  ihm  erschienen 
sein,  daß  eine  Reihe  künstlerisch  veranlagter  junger 
Männer  sich  um  ihn  scharte  und  von  ihm  sich  ins 
Priesteramt  des  Schönen  einführen  ließ:  die  Bildhauer 
Graß  und  Friedrich,  der  Sohn  des  Goldschmieds  Kir- 
stein,  Merkle  und  Ohmachts  Liebling  Alric,  den  sein 
Schicksal  später  in  den  Orient  führte,  zum  Günstling 
Mehemed  Alis  und  zum  Professor  für  Zeichnen  an  der 
polytechnischen  Schule  in  Kairo  machte2. 

Eine  eigentliche  Kunstschule  vermochte  Ohmacht 
jedoch  nicht  zu  gründen,  schon  weil  er  zu  wenig  ori- 
ginell war  in  seiner  Kunst  (s.  u.).  Auch  hat  er  nie 
ein  öffentliches  Lehramt  bekleidet.  Seine  Schüler  stehen 
also  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu  ihm,  wie  er  zu 

1 Ehrhard  a.  a.  O.  S.  7.  Ein  Ölporträt  Ohmachts  ist  im 
Besitz  von  Frl.  Berta  Marx  in  Ravensburg  in  Württemberg. 

2 Stöber  a.  a.  O.  S.  131. 
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Melchior.  Und  wie  die  Traditionen  Melchiors  bei  Ohmacht 
durch  die  Berührung  mit  Italien  und  der  Antike  sich 
wesentliche  Änderungen  gefallen  lassen  mußten,  so  er- 
wuchs seinen  eigenen  Anregungen  bei  seinen  Adepten 
ein  starker  und  schließlich  übermächtiger  Rivale  in  den 
Koryphäen  der  großen  Kunstzentren,  namentlich  zu 
Paris.  So  wurde  Guerin  ein  Schüler  Regnaults;  Graß 
kam  nach  Paris  und  wurde  ein  Schüler  von  David 
d’Angers,  Friedrich  ging  zu  Fischer  nach  Wien,  Pettrich 
in  Dresden,  Schadow  in  Berlin  und  Bosio  in  Paris 1. 

Leider  blieb  das  Glück,  das  den  Meister  von  der 
Herde  seines  Vaters  schließlich  bis  zu  einem  Ehrenplatz 
im  Reich  des  Schönen  geführt  hatte,  seiner  Familie 
nicht  treu.  Durch  widrige  Schicksale  verlor  sein 
Schwiegersohn  das  ansehnliche  Vermögen,  das  ihm  seine 
Gattin  gebracht.  Letztere  brach  unter  dem  Druck  des 
Unglücks  zusammen  und  starb  im  April  1854  zu  Paris. 
Entsprechend  ihrem  letzten  Wunsche  wurde  ihr  Leichnam 
einbalsamiert  und  an  der  Seite  ihres  Vaters  auf  dem 
St.  Urbansfriedhof  zu  Straßburg  beigesetzt2. 

Der  einzige  Sohn,  den  sie  ihrem  Gatten  hinterließ, 
Felix  Ferdinand  Amadeus,  geboren  den  19.  Oktober 
1834,  zeigte  eine  vielversprechende  künstlerische  Anlage. 
Da  jedoch  der  Familie  außer  dem  künstlerischen  Nach- 


1 Vgl.  Stöber  a.  a.  O.  Schorns  Kunstblatt  1836,  Nr.  49, 
S.  207  ff.  Garand  p.  8 ss.  Über  Guerin  vgl.  Nouvelle  biographie 
generale  depuis  les  temps  les  plus  recules  jusqu’ä  nos  jours 
publ.  par  M.  M.  Didot  freres  sous  la  direction  de  M.  le  Dr.  Höfer 
t.  22  p.  423.  Über  Graß  und  Friedrich  vgl.  Allgemeine  deutsche 
Biographie  IX  S.  591  ff.  bzw.  VIII  S.  64 ff.;  über  Friedrich  außer- 
dem: Leitschuh  a.  a.  O.  S.  107  ff.;  G.  Mühl,  Der  elsässische 
Bildhauer  Andreas  Friedrich,  Straßburg  1876,  und  zu  allen  Ge- 
nannten (nur  Alric  fehlt):  E.  Sitzmann,  Dictionnaire  de  biographie 
des  hommes  celebres  de  l’Alsace,  Rixheim  1909,  je  unter  den 
betreffenden  Namen. 

2 Causeries  etc.  p.  29. 
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laß  des  Großvaters  wenig  mehr  geblieben  war,  so  mußte 
sie  sich  zur  Verlosung  ihrer  Kunstschätze  entschließen 
zur  Deckung  der  Kosten  für  die  Ausbildung  des  Enkels. 
Kaiser  Napoleon  III.  genehmigte  eine  Lotterie;  Alexander 
Dumas  machte  für  dieselbe  Stimmung  in  Paris1  und 
auch  in  Straßburg  wurde  rührig  geworben  für  das  Unter- 
nehmen. Die  am  27.  November  1847  notariell  beglau- 
bigte Taxation  Sachverständiger  vom  4.  November  1847, 
die  dabei  zu  Grunde  gelegt  wurde,  nimmt  für  die  Kunst- 
werke einen  Gesamtwert  von  32  800  Franken  an2. 

Leider  lassen  sich  die  glücklichen  Gewinner  nicht 
mehr  feststellen.  Und  so  ist  es  nur  ein  glücklicher 
Zufall,  wenn  der  derzeitige  Standort  des  einen  oder 
andern  der  Gewinne  bekannt  geworden  ist.  Aber  auch 
so  ist  genügendes  Material  vorhanden,  um  sich  ein 
sicheres  Urteil  zu  bilden  über  Ohmachts  künstlerische 
Art.  So  viel  steht  jetzt  schon  fest:  er  hat  es  verstanden, 
seine  Zeit  auszunützen.  Sein  Leben  ist  ein  Leben 
ausgiebiger  und  in  den  Augen  seiner  Zeit- 
genossen vollwichtiger  Arbeit. 

1 Causeries  etc.  p.  29. 

2 Abgedruckt  in  Recueil,  De  pieces  etc.  p.  13  s.  Die  Schät- 
zungskommission bestand  aus  dem  Bildhauer  Friedrich,  dem 
Maler  Jean  Gu6rinund  dem  Architekten  Chretien  Auguste  Arnold. 
Sie  war  berufen  worden  durch  Ohmachts  Schwiegersohn  Gros, 
der  damals  Münstergasse  11  wohnte.  Im  Besitz  der  Familie 
befand  sich  noch:  eine  Hebe  in  natürlicher  Größe  aus  karrar. 
Marmor  mit  einem  Schätzungswert  von  12000  frcs.;  eine  zweite 
Hebe  vom  selben  Material  und  denselben  Dimensionen  10000  frcs.; 
Alabasterbüste  Klopstocks,  V2  natürlicher  Größe,  3000  frcs.;  Maria 
mit  dem  Jesuskind  auf  dem  Arm,  Alabastergruppe,  0,35  m, 
1500  frcs.;  2 Kinderporträts  in  Alabaster,  Miniaturen,  1200  frcs.; 
ein  Hermaphrodit,  Kopie  nach  der  Antike,  Alabaster,  0,30  m, 
1500  frcs.;  Marmorkopie  der  dem  Bade  entsteigenden  Venus, 
nach  der  Antike,  0,58  m,  800  frcs.;  Antinous,  Marmorrelief,  Kopie 
nach  der  Antike,  0,40  m,2000  frcs.;  Juno  Ludovisi,  Alabasterkopie 
nach  der  Antike,  Hochrelief,  0,13  m,  800  frcs. 


II. 

Das  Lebenswerk. 

1.  Die  Porträts. 


Nach  des  Democritus  Vorgeben 
sollen  wir  die  Götter  bitten,  daß 
uns  nur  glückliche  Bilder  Vorkom- 
men, und  dergleichen  Bilder  sind 
der  Alten  ihre. 

Winckelmann. 


1790, 


enn  ein  junger  Mann  sich  wie  Ohmacht 
ohne  Herrengunst  und  Frauenhuld 
vom  Viehhirten  zum  gesuchten  Por- 
trätplastiker aufzuschwingen  vermag 
in  den  ungünstigen  Jahren  1772  bis 
unter  den  Nachwehen  des  Siebenjährigen 
Krieges,  den  Wirren  des  Bayrischen  Erbfolgekrieges  und 
den  Vorahnungen  der  französischen  Revolution  litten, 
und  wenn  sein  Ruf  vom  Rhein  bis  nach  Paris  dringt 
und  den  Blick  Napoleons  auf  ihn  lenkt  zu  einer  Zeit, 
da  derselbe  vollauf  in  Atem  gehalten  war  durch  das 
Ringen  nach  Macht  und  Einfluß,  so  muß  er  seinen 
Zeitgenossen  als  ein  Meister  in  seinem  Fach  gegolten 
haben.  Die  Vertreter  des  Adels  wie  der  Industrie,  der 
Kunst  wie  der  Wissenschaft  leihen  sich  seine  Dienste, 
und  wohin  er  kommt,  da  erhält  er  Aufträge1.  Mann- 


1 Da  die  Chronologie  der  Porträts  nicht  ganz  sicher  feststeht, 
manche  derselben  verschollen,  andere  schwer  zugänglich  sind, 
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heim,  Mainz,  Basel,  Zürich,  Hamburg,  Lübeck,  Frank- 
furt und  Straßburg  nehmen  ihn  auf  und  sehen  ihn  bei 
der  Arbeit,  und  die  Anhänglichkeit,  mit  der  die  betref- 
fenden Bilder  heute  von  den  einen  als  wertvolles  Fa- 
milienstück gehegt  und  von  den  andern  in  den  Museen 
geborgen  werden,  beweist,  daß  sie  auch  der  Gegenwart 
noch  etwas  zu  sagen  haben. 

Das  Material,  das  er  dabei  mit  Vorliebe  ver- 
wendete, ist  Alabaster,  also  reiner  Gips,  der  einen 
matten,  specksteinartigen  Glanz  hat  und  sich  beliebig 
schneiden  und  drechseln  läßt,  somit  eine  rasche  Be- 
arbeitung gestattet.  Insbesondere  eignet  sich  der  Ala- 
baster wegen  seines  feinen  Korns  trefflich  für  die  Aus- 
führung der  nackten  Partien  und  der  Haarlocken,  und 
für  Reproduktionen  antiker  Werke  zur  eigenen  Weiter- 
bildung oder  für  Privatarbeiten  hätte  sich  Ohmacht 
keinen  bequemeren  Stoff  wünschen  können.  Tatsächlich 
sind  denn  auch  sein  vatikanischer  Apollo  (s.  u.),  die 
Juno,  die  Ariadne,  das  Basrelief  des  Antinous,  ein 
Hermaphrodit,  eine  die  Locken  mit  Weinlaub  bekrän- 
zende Muse  und  eine  Römerin  mit  einem  Knaben  auf 
dem  Arm  aus  Alabaster  gearbeitet* 1. 

Die  erste  und  nächstgelegene  Station  auf  Ohmachts 
Künstlerfahrten  von  Frankental  aus  war  Mannheim, 
damals  die  Residenz  des  kunstsinnigen  und  pracht- 
liebenden Kurfürsten  Karl  Theodor  und  eine  Hauptstätte 
deutscher  Kunst  und  Wissenschaft.  Leider  ist  dort  zur- 
zeit von  Ohmachtporträts  nichts  bekannt.  Auch  die 
besten  Kenner  der  Lokalgeschichte  vermochten  keines 
zu  entdecken.  Nur  der  Zufall  hat  eines  derselben  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht:  das  des  Dramatikers 


so  sei  es  gestattet,  sie  als  ein  Kapitel  für  sich  zu  behandeln  und 
nach  ihrem  jeweiligen  Entstehungs-  oder  Standort  zu  gruppieren. 

1 Münz  S.  43  ff.  Hermann  II,  S.  367. 
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Iffland  (in  Mannheim  1779 — 1796).  Es  ist  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden  durch  die  Reproduktion  als 
Titelbild  der  Selbstbiographie  Ifflands(Sammlung  Göschen). 

Ein  Aufenthalt  in  Mainz  ist  durch  die  Biographien 
bezeugt,  aber  leider  fehlt  bisher  die  Bestätigung  durch 
die  Kunstdenkmäler.  Weder  in  Sammlungen  noch  im 
Privatbesitz  ließ  sich  eine  Arbeit  von  Ohmacht  nach- 
weisen,  es  müßte  denn  nur  meine  Vermutung  bei  den 
zwei  nächstfolgenden  Werken  sich  bestätigen. 

Es  sind  zwei  Biskuitreliefs  (Besitzer:  Herr  Dr.  L. 
Oppenheimer  in  Mainz),  angeblich  aus  dem  Nachlaß 
eines  Kammerdieners  des  Kurfürsten  Emmerich  Josef 
(1763 — 1774)  von  Mainz.  Es  sind  Pendants  in  Medaillon- 
form (17  X 13,5  cm),  einen  Herrn  (nach  links)  und 
eine  Frau  (nach  rechts  gerichtet)  darstellend  in  einem 
Kostüm,  das  schwerlich  mehr  den  Tagen  Emmerich 
Josefs,  sondern  viel  eher  der  unmittelbar  vorrevolutio- 
nären Zeit  angehört,  also  den  Pfälzerjahren  Ohmachts. 
Die  Dame  trägt  einen  Wald  von  Löckchen,  das  Haar 
im  Nacken  in  einer  Schleife  gewunden,  einen  Spitzen- 
kragen mit  Bandschleife  auf  der  Brust;  die  Stirne  tritt 
klar  unter  den  Löckchen  hervor,  die  Nase  ist  kurz  und 
spitz,  der  leicht  geöffnete  Mund  läßt  die  Zähne  hervor- 
treten. Die  Wangen  sind  voll.  Der  Herr  trägt  einen 
Rock  mit  breitem  Klappkragen,  die  Weste  darüber  her- 
vorsehend, auf  der  Brust  eine  reichgefaltete  steife  Hals- 
binde. Die  Stirn  ist  leicht  gewölbt  und  breit,  die  Nase 
wohlgebildet,  etwas  spitz,  die  kräftig  hervortretende 
Unterlippe  läßt  Energie  und  eventuell  auch  Rücksichts- 
losigkeit vermuten.  Der  Blick  ist  scharf,  das  Gesicht 
bartlos.  Die  Haartracht  ist  ganz  genau  behandelt  wie 
beim  Melchiorrelief:  eine  Menge  kleiner,  glattanliegen- 
der Löckchen  auf  dem  Scheitel,  eine  Haarwelle  über 
dem  Ohr,  das  Haar  des  Hinterkopfs  tief  über  den 
Rücken  fallend  und  nur  im  Nacken  von  einer  Schleife 
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zusammengehalten.  Die  Art,  wie  die  Arme  unter  der 
Schulter  abschneiden  und  bei  der  Dame  die  Büste  be- 
handelt ist,  ebenso  der  Fleiß  in  der  Behandlung  ist 
genau  wie  bei  Ohmachts  Frankfurter  Porträts. 

Frankfurter  Porträts. 

Zu  den  ältesten  Porträts  zählt  sicher  das  von  Jo- 
hann Peter  Melchior,  dem  Lehrer  Ohmachts,  ein 
Medaillon  mit  dem  Halbreliefbild  im  Profil  nach  links, 
noch  den  Hals,  den  Brustansatz  und  wie  einen  zarten 
Rahmen  die  ideale  Gewandung  bietend  (vgl.  Tafel  2). 
Das  Material  ist,  wie  bei  fast  sämtlichen  Frankfurter 
Porträts,  Alabaster.  Die  Höhe  beträgt  0,115  m,  die 
Breite  0,088  m.  Der  Besitzer  ist  zurzeit  das  Histor. 
Museum  in  Frankfurt  a.  M.1  Das  Werk  ist  deshalb 
für  die  Beurteilung  des  Künstlers  von  großem  Wert, 
weil  es  ihn  gleich  am  Eingang  seines  selbständigen 
Wirkens  im  Besitz  einer  verblüffenden  Sicherheit  in 
einem  sehr  delikaten,  die  minutiöseste  Genauigkeit 
fordernden  Kunstzweig  zeigt.  Es  ist  eine  sprechend 
ähnliche,  mit  peinlicher  Sorgfalt  gearbeitete  Wiedergabe 
des  Originals.  Die  Ehre,  den  hochverehrten  Lehrer 
porträtieren  zu  dürfen,  mag  ja  mit  ein  Antrieb  gewesen 
sein,  sein  Bestes  zu  bieten.  Kommt  doch  die  Anhäng- 
lichkeit an  denselben  deutlich  zum  Ausdruck  in  der 
auf  der  Rückseite  eingravierten  Inschrift:  „Joh.  Pet. 
Melchior  von  Lindorff  aus  dem  Herzogtum  Berg,  Kur- 

1 Über  die  in  öffentlichem  Besitz  in  Frankfurt  befindlichen 
Ohmachtwerke  vgl.  die  treffliche  Abhandlung  von  Karl  Simon 
in  „Alt-Frankfurt“  1910,  S.  13  ff.,  der  ich  für  das  Folgende  die 
wichtigsten  Daten  entnehme  und  für  deren  gütige  Übersendung 
ich  der  Direktion  des  Städtischen  Historischen  Museums  in 
Frankfurt  auch  an  dieser  Stelle  bestens  danke.  Vom  selben 
Verfasser  steht  eine  Abhandlung  auch  über  die  Ohmachtwerke 
im  Privatbesitz  in  Aussicht. 
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Pfälzischer  Hofbildhauer,  nach  dem  Leben  gearbeitet 
von  desselben  Freund  und  Schüler  On[h?]macht  im 
July  1787.“  Allein  das  Werk  ist  gegenüber  den  andern 
keineswegs  isoliert  in  seiner  Vollendung;  vielmehr  zeigen 
sie  alle  dieselben  Eigenschaften:  Eleganz,  Sicherheit, 
Klarheit  und  Pünktlichkeit,  und  so  sind  sie  denn  eine 
vollwichtige  Bestätigung  des  ehrenvollen  Prädikats,  das 
der  Lehrer  dem  Schüler  ausstellte. 

Noch  nach  einer  andern  Seite  ist  das  Melchior- 
Porträt  bedeutsam.  Es  entstand  ein  Jahr  vor  der  Reise 
nach  Rom  und  dem  Studium  der  Antike  und  Canovas, 
und  doch  zeigt  es  bereits  die  ideale  Gewandung,  also 
die  Emanzipation  vom  Zeitkostüm.  Ebenso  das  nächst- 
folgende: 

Das  Porträt  eines  Unbekannten  in  Relief  nach 
rechts,  nicht  so  tief  und  plastisch  herausgearbeitet  wie 
das  von  Melchior  und  dennoch  sehr  wirkungsvoll;  das 
Haar  vorn  zurückgekämmt,  hinten  aufgelöst  und  tief 
über  den  Rücken  hinabwallend,  ein  energischer  Zug  im 
Blick  und  um  den  Mund;  die  Gewandung  ideal  gehalten 
und  sich  weich  anschmiegend  und  den  Gesamteindruck 
etwas  mildernd.  Die  Höhe  beträgt  1,114,  die  Breite 
0,091  m.  Besitzer  ist  gleichfalls  das  Frankfurter  Städ- 
tische Historische  Museum.  Jedoch  ist  nicht  Frank- 
furt die  ursprüngliche  Heimat  des  Bildes,  sondern 
Basel.  Denn  die  Inschrift  auf  der  Rückseite  lautet: 
„L.  Ohnmacht  [sic!]  Basel  1788.“  Als  Fingerzeig  für 
die  bis  jetzt  nicht  gelungene  Identifizierung  des  Ori- 
ginals sind  außerdem  die  Buchstaben  G.  P.  z.  W.  ein- 
graviert. 

Ein  rückhaltloses  Bekenntnis  zum  Zeitkostüm  und 
zum  nüchternen  Realismus  überhaupt  liegt  in  der  „frei- 
plastischen Wiedergabe  eines  Unbekannten.  Die  Büste 
ist  0,11  m hoch,  auf  vergoldetem,  einem  graubraunen, 
hellgeäderten  Marmorpostament  eingefügtem  Metallfuß. 
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Es  stellt  einen  Mann  in  der  Zeittracht,  nur  mit  den 
Mantelfalten  etwas  künstlerisch  drapiert  dar,  dessen 
Angesicht  mit  der  nach  oben  sich  verengenden  Stirn, 
der  geraden  Nase,  dem  Doppelkinn  und  den  vollen 
Wangen  durchaus  keinen  idealen  und  doch  einen  sehr 
lebhaften,  individuellen  und  „imponierenden“  Eindruck 
macht.  Unter  dem  linken  Arm  ist  eingraviert:  L.  O.  F. 
1788.  Der  Standort  ist  das  wiederholt  genannte  Frank- 
furter Museum  (Inv.-Nr.  21  766). 

Das  Bild  des  Frankfurter  Malers  Georg  Pforr 
(1745—1798),  gezeichnet  Ohmacht  1792,  also  nach  der 
italienischen  Reise  entstanden,  im  Histor.  Museum 
ebenda  (Inv.  X 22  265),  Profil  nach  links,  Höhe  0,135  m, 
Breite  0,122  m,  ist,  wie  sich  auf  Grund  anderweitiger 
Bilder  Pforrs  feststellen  läßt,  von  „ganz  ausgezeichneter“ 
Porträtähnlichkeit.  Es  stellt  den  Maler  dar  mit  ruhig 
nach  vorwärts  gerichtetem  Blick  und  geschlossenem 
Munde.  Von  der  breiten  Stirn  sind  die  leicht  gelockten 
Haare  zurückgestrichen;  im  Nacken  laufen  sie  in  reichen 
Locken  ab.  Der  ganze  Kopf  hat  nichts  Antikes.  Dagegen 
ist  die  Gewandung  völlig  antik.  Die  beigegebene  Palette 
mit  Pinseln  — wohl  das  einzige  Emblem,  das  sich  auf 
einem  Ohmachtschen  Reliefporträt  findet  — deutet  den 
Beruf  Pforrs  an.  Der  Gesamteindruck  ist  ein  nachdenk- 
lich ernster1. 

Schon  als  Doppelporträt,  aber  auch  wegen  seiner 
sorgfältig  individualisierenden  Ausführung  ist  das  Relief 
von  Pforrs  Söhnen:  Franz,  dem  späteren  „Nazarener“ 
(1788 — 1812)  und  seinem  in  Neuwied  frühverstorbenen 
Bruder  (ebenda  Inv.  X 22  266) 2,  Höhe  0,108  m,  Breite 
0,091  m,  interessant.  Trotz  der  geringen  Dimensionen 


1 „Alt-Frankfurt“  a.  a.  O.  S.  15;  ebenda  eine  Reproduktion. 

2 Abgebildet  „Alt-Frankfurt“  I,  S.  92,  kurz  besprochen  eben- 
da II,  S.  15. 
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wußte  der  Künstler  beide  Kinder  vorzüglich  zu  charak- 
terisieren und  dem  älteren  etwas  Reiferes,  Erfahrenes, 
dem  jüngeren  etwas  Weiches,  Kindliches  zu  geben.  Er 
ist  sich  aber  auch  bewußt,  ein  redliches  Stück  Arbeit 
geleistet  zu  haben;  denn  er  graviert  folgende  Inschrift 
auf  die  Rückseite : „Nachbildung  der  Kinder  des  berühmten 
Mahlers  Pforr  mit  Lieb  gearbeitet  von  seinem  Freund 
der  älteste  Knabe  ist  IX  und  der  jüngste  VI  Jahre  alt 
MDCCXCIV  Ohmacht.“1 

Im  Goethemuseum  zu  Frankfurt  befinden  sich  die 
Porträtreliefs  des  Geh.  Rats  Johann  Jacob  Wi Hemer 
und  seiner  zweiten  Ehefrau  Johanna  Maria  Chiron. 
Willemer  ist  in  Relief  nach  rechts  wiedergegeben  (Höhe 
und  Breite  je  0,11X0,10  m,  gezeichnet  mit  den  griechi- 
schen Buchstaben  QMAXT,  nach  einer  Zettelnotiz  auf 
der  Rückseite  entstanden  1794  oder  1795),  mit  ernstem 
Blick  und  ausdrucksvollem  Munde,  bartlos.  Das  ge- 
lichtete Haar  setzt  erst  etwas  vor  der  Mitte  des  Schädel- 
dachs ein  und  fällt  in  leicht  gewellten  Strähnen  auf 
Nacken  und  Schulter  herab.  Die  ideale  Gewandung  ist 
nur  leise  angedeutet  und  paßt  in  ihrer  zurückhaltenden 
Behandlung  vorzüglich  zu  den  wenig  auffälligen  und 
doch  ausdrucksvollen  Zügen. 

Größere  Konzessionen  sind  der  Antike  gemacht  bei 
dem  Porträt  von  Frau  Willemer.  Nicht  als  ob  aus 
ihren  Zügen  irgend  ein  antikes  Ideal  durchschimmerte. 
Das  Profil,  nach  links  gerichtet,  ist  edel,  aber  echt 
deutsch;  namentlich  der  sinnend  geschlossene  Mund 
verrät  keine  Spur  der  Antike.  Dagegen  erinnert  die 
Art,  wie  die  Haare  an  Stirn  und  Schläfen  in  Löckchen 
geordnet,  über  den  Hinterkopf  gewellt  und  durch  ein 

1 Die  Behandlung  des  „wundervollen  Porträts“  („Alt-Frank- 
furt“ II,  S.  16)  der  Frau  Margarete  Sömmering  geb.  Grunelius 
durch  Simon  steht  noch  aus  und  es  kann  hier  nur  auf  die  Fort- 
setzung seiner  Untersuchung  verwiesen  werden. 
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Buchhändler  L.  Haas  und  Gemahlin  (s.  S.  46). 
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Band  festgehalten  sind  und  namentlich  das  über  dem 
Brustansatz  offene  und  über  der  Schulter  nach  Art  des 
antiken  Chiton  zugeknöpfte  Gewand  deutlich  ans  Alter- 
tum. Nur  braucht  das  nicht  ein  künstlerisches  Glaubens- 
bekenntnis Ohmachts  zu  sein,  sondern  ist  genügend  be- 
gründet in  der  unaufhaltsam  sich  vollziehenden  An- 
näherung der  Mode  an  die  Antike. 

Fast  ein  Unikum  Ohmachtscher  Kunst  ist  das  Por- 
trät der  Frau  Susanne  Gontard  geb.  Borkenstein 
(vgl.  Tafel  3),  geboren  im  Februar  1769  zu  Hamburg  (ver- 
mählt im  Sommer  1786  mit  dem  Frankfurter  Bankier 
Jakob  Friedrich  Gontard),  einer  Bekannten  Klopstocks, 
bekannter  noch  durch  die  schwärmerische  Verehrung, 
die  ihr  der  Dichter  Hölderlin,  der  Erzieher  ihrer 
Kinder,  als  seiner  „Diotima“  widmete.  Das  Porträt  ist 
kein  Flachrelief  im  Profil,  sondern  maskenartig  en  face 
in  annähernd  natürlicher  Größe  aus  einem  ovalen  Marmor- 
rahmen herausgearbeitet1.  Die  edle  Stirn,  die  weit- 
geöffneten  Augen,  die  fein  modellierte  Nase,  der  wohl- 
geformte, leise  geöffnete  Mund,  das  weich  und  doch 
deutlich  hervortretende  Kinn  lassen  die  große  Seele 
ahnen,  die  dem  kühnen  Geistesfluge  Hölderlins  zu  folgen 
vermochte,  aber  auch  jenes  Maß  von  Entschiedenheit, 
das  dazu  gehörte,  um  den  Verehrer  nicht  zum  Liebhaber 
werden  zu  lassen  und  das  ideale  Verhältnis  zu  ihm  rein 
zu  erhalten2.  Litzmann  nennt  ihr  Gesicht  „echt  grie- 

1 Ihre  „edlen“  Züge  wurden  „zum  erstenmal  vor  der  Öffent- 
lichkeit enthüllt“  durch  die  Aufnahme  einer  Phototypie  des 
obigen  Marmorporträts  als  Titelbild  in  Carl  L.  J.  Litzmanns  Buch 
„Friedrich  Hölderlins  Leben“,  Berlin,  Hertz,  1890.  Das  Original 
im  Besitz  von  Herrn  Sömmering  in  Frankfurt. 

2 Sehr  bezeichnend  sagt  der  Dichter  von  ihr: 

„Diotima,  edles  Leben! 

Schwester,  heilig  mir  verwandt! 

Eh  ich  dir  die  Hand  gegeben, 

Hab  ich  ferne  dich  erkannt.“ 
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chisch  geformt“.  Doch  werden  die  Gedanken  an  die 
Antike  zunächst  zurückgedrängt  durch  die  Erinnerung 
an  die  Bedeutung  des  Originals  für  den  Dichter  des 
Frühlings.  Bekennt  ja  Hölderlin:  „Mein  Schönheitssinn 
ist  nun  vor  Störung  sicher.  Er  orientiert  sich  ewig  an 
diesem  Madonnenkopfe.“ 1 Immerhin  erinnern  die  Par- 
tien vom  Scheitel  bis  zur  Nasenspitze  leise  an  gewisse 
Ariadnebilder,  behalten  aber  trotz  alledem  ihren  indivi- 
duellen Zug2. 

Basler  Porträts. 

Im  Kaiser-Friedrich-Museum  zu  Berlin  be- 
finden sich  zurzeit  zwei  Porträts  von  Ohmachts  Hand, 
ebenso  schlicht,  oder  vielmehr  noch  schlichter  und  doch 
ebenso  wirksam,  wie  die  an  zweiter  Stelle  unter  den 
Frankfurter  Werken  genannte  Büste  eines  Unbekannten, 
nämlich  die  beiden  Medaillonporträts  eines  jungen  Baseler 
Ehepaares,  des  Buchhändlers  L.  Haas  und  seiner 
Gemahlin,  einer  geborenen  Decker  (Tafel  4).  Der 
Gatte  in  Relief  von  rechts  nach  links  mit  vorn  zurück- 
gekämmtem, leicht  gewelltem,  im  Nacken  durch  ein 
Band  zusammengehaltenem  und  in  Locken  endigendem 
Haar,  Halskrause  und  Rock,  entschlossen  und  sinnend 
zugleich  in  die  Zukunft  blickend,  die  Gattin  in  Relief 
von  rechts  nach  links,  das  Haar  über  der  edeln  Stirne 
glatt  gescheitelt,  an  den  Schläfen  gekräuselt,  über  den 
Rücken  in  feinen  Wellenlinien  frei  verlaufend,  ein  träu- 
merischer Zug  im  Auge  und  um  den  ausdrucksvollen 
Mund,  der  Oberkörper  durch  das  über  der  Brust  ge- 
kreuzte, den  Hals  und  Brustansatz  freilassende  Brusttuch 
bis  an  die  Hüften  eingehüllt,  die  linke  Schulter  und 
der  in  der  Mitte  abschneidende  Oberarm  deutlich  durch 

1 A.  a.  O.  S.  295. 

2 Dem  Verlag  danke  ich  bestens  für  gütige  Übersendung 
eines  Exemplares  des  letzteren. 
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die  Gewandung  durchschimmernd;  etwas  Ernstes  und 
Versonnenes  um  Mund  und  Auge,  also  zwei  Personen 
an  einem  Wendepunkt  ihres  Lebens,  schlecht  und  recht 
in  ihrer  Eigenart  wiedergegeben  in  eleganter  und 
sicherer  Technik,  ohne  die  Gespreiztheit  und  Ziererei 
und  ohne  die  Zutaten  an  Emblemen  etc.,  wie  sie  das 
Rokoko  liebte;  also  rückhaltloser  Anschluß  an  die  Natur, 
daher  die  natürliche,  tiefgehende  Wirkung1. 

In  Basel  selber  befinden  sich  zurzeit  noch  vier 
Porträts  von  Ohmachts  Hand,  und  zwar  durchweg  in 
Privatbesitz,  eines  in  Relief,  die  drei  andern:  Büsten 
auf  Sockeln. 

Die  eine  der  letzteren,  undatiert,  14,5  cm  hoch, 
signiert  „Ohnmacht  fecit“,  stellt  den  Ratsschreiber 
Peter  Ochs  (vgl.  Tafel  5)  dar  (derzeitiger  Besitzer 
Herr  His-Veillon,  Gartenstraße,  der  Urenkel  des  Peter 
Ochs).  Der  Dargestellte  trägt  eine  Frisur  im  Geschmack 
der  Zeit,  die  Haare  über  den  Ohren  gewellt,  sonst 
schlicht  zurückgekämmt  und  frei  über  den  Nacken  herab- 
fallend (also  ähnlich  wie  bei  dem  Porträtrelief  Melchiors 
und  der  Porträtbüste  eines  Unbekannten  in  Frankfurt, 
s.  o.).  Dagegen  ist  die  Gewandung,  welche  Hals  und 
Brust  freiläßt,  rein  klassisch  und  reich  drapiert.  Das 
Angesicht  — die  Nase  ist  leider  ein  wenig  lädiert  — 
ein  realistisch  gehaltenes  Profil  von  scharf  ausgeprägter 
Eigenart,  mit  feingewölbter  Stirn,  gerade  verlaufender 
Nase,  schmaler  Oberlippe  und  vollen  Wangen  zeigt  keine 
Spur  von  Idealisierung  und  entspricht  genau  den  son- 
stigen Porträts  des  Dargestellten. 

Zwei  weitere  Proträtbüsten  aus  Alabaster  auf  Buchs- 
baumholzsockeln mit  breiter,  wappengezierter  Basis, 
signiert  L.  Ohnmacht  1789  (12  cm  hoch,  9,5  cm  breit, 

1 Eine  kurze,  aber  treffende  Charakteristik  der  beiden  Basler 
Reliefs  bei  Bode,  Geschichte  der  deutschen  Plastik  1885,  S.  248, 
in  Geschichte  der  deutschen  Kunst  II,  Berlin,  Grote. 
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die  Köpfe  5,5  cm  hoch),  stellen  den  Peter  Vischer- 
Sarasin  und  seine  Gattin  dar  (Besitzer  Herr  Pro- 
fessor C.  Chr.  Burckhardt-Schazmann,  Basel,  St.  Alban- 
anlage). Die  Büsten  sind  unter  der  Brust  abgeschnitten. 
Haartracht  und  Kleidung  entsprechen  dem  Zeitgeschmack. 
Der  Mann  trägt  ein  weiches,  faltenreiches  Hemd,  liegen- 
den Kragen  und  weiche  Halsbinde.  Die  Toga  ist  über 
die  rechte  Schulter  geworfen.  Die  Frau,  von  links  nach 
rechts  gerichtet,  trägt  lockiges,  frei  herabfallendes  Haar, 
oben  eine  Binde,  dahinter,  die  Haare  und  den  halben 
Oberkopf  freilassend,  ein  Schleiertuch,  das  auf  den 
Oberkörper  herunterfällt,  ihn  umhüllt  und  links  oben 
am  Hals  in  den  Busen  hineingesteckt  ist.  Der  Mann 
hat  den  Kopf  etwas  steif  („gewollt  herrschermäßig“  nennt 
es  der  Besitzer)  zurückgelehnt.  Die  Frau  hat  das  Haupt 
leise  nach  rechts  geneigt.  Die  Porträtähnlichkeit  ist 
nicht  zu  verkennen,  wird  aber  allerdings  etwas  beein- 
trächtigt durch  absichtliche  Steigerung,  beim  Mann  „ins 
Staatsmännische“,  bei  der  Frau  „ins  Anmutige“. 

Ein  ovales  Reliefbildnis  vom  Jahre  1789  (19,5  mal 
14,5  cm,  signiert  „Ohnmacht  fecit“)  aus  Alabaster,  in 
einem  rechteckigen,  wappengeschmückten  Marmorrahmen 
(im  Besitz  des  Herrn  Jakob  Sarasin-Schlumberger,  Basel, 
Gartenstraße)  stellt  den  Lucas  Sarasin  aus  Basel 
dar.  Das  Porträt  sieht  nach  rechts,  ist  naturgetreu  und 
nur  in  der  Gewandung  etwas  idealisiert.  Unter  dem 
Relief  ist  auf  dem  Rahmen  die  Inschrift  angebracht: 
„Lucas  Sarasin  in  Basilea  MDCCLXXXIX  natus 
MDCCXXX.“ 

Aus  der  Zeit  des  Züricher  Aufenthaltes  sind  bis 
jetzt  leider  fast  keine  Arbeiten  bekannt  geworden.  Auch 
die  Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Schweizer  Kunst- 
geschichte wissen  nichts  von  denselben.  Ja  nicht  ein- 
mal bei  der  sehr  vollständigen  Lavaterausstellung  vom 
Jahr  1901,  bei  der  alles  auf  Lavater  Bezügliche  auf- 


Links  oben:  Dame  aus  der  Familie  Frantz.  Reliefbild  (s.  S.  52). 

Rechts  oben:  Vorbild  zum  Oberlindenkmal-Entwurf  (s.  S.  51  u.  54). 
Unten:  Ratsschreiber  Peter  Ochs  (s.  S.  47). 
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gestöbert  wurde,  war  es  möglich,  die  vielgenannte  La- 
vaterbüste  Ohmachts  zu  entdecken.  Dagegen  besitzt 
Straßburg  ein  Lavaterrelief  (s.  u.);  vgl.  Tafel  2. 

Nach  dem  Schweizer  Aufenthalt  Ohmachts  kommt 
der  große  Einschnitt  in  seinem  Leben:  die  italie- 
nische Reise.  Wie  nachhaltig  sie  auf  seine  Formen- 
sprache eingewirkt,  zeigt  ein  Vergleich  des  Lübecker 
Grabmals  mit  den  Dunninger  Reliefs  (s.  u.).  Desto 
auffälliger  ist  es,  daß  seine  Porträtierkunst  nach  wie 
vor  dieselbe  blieb.  Den  vor-  wie  den  nachrömischen 
Werken  wird  Porträtähnlichkeit  nachgerühmt,  und  bei 
den  einen  wie  bei  den  andern  findet  sich  bald  das  Zeit-, 
bald  das  antike  Kostüm,  letzteres  in  der  vorrömischen 
Zeit  sogar  noch  öfter  als  in  der  nachrömischen. 

Während  des  Hamburger  Aufenthaltes,  also 
direkt  nach  der  Rückkehr  von  Rom,  entstanden  in  Ham- 
burg zwei  Porträts,  die  von  keinem  Hauch  der  Antike 
berührt  sind.  Das  eine,  ein  konkav  vertieftes  Oval, 
0,136  m im  Durchmesser,  ist  das  Brustbild  eines  älteren 
Mannes,  ohne  Bart  in  Dreiviertelprofil,  nach  rechts  ge- 
wandt. Das  dünne,  leicht  gelockte  Haar  ist  unfrisiert; 
die  Handkrause  offen;  ein  faltiger  Mantel  ist  über  die 
Weste  geworfen.  Das  Werk  trägt  den  Namen  des  Künst- 
lers „Ohmacht“.  Es  befindet  sich  im  „Hamburgischen 
Museum  für  Kunst  und  Gewerbe“  (Nr.  255). 

Das  zweite,  ebenda,  ist  das  Brustbild  eines  Mannes 
in  mittleren  Jahren,  ohne  Bart,  im  Profil  nach  links 
gewendet,  mit  Zopffrisur,  Überrock  und  hohem  Klapp- 
kragen, gleichfalls  mit  „Ohmacht“  bezeichnet.  Der 
Durchmesser  beträgt  0,100  m.  Der  Dargestellte  ist 
(nach  Angabe  des  Herrn  Nathansen)  Dr.  Johann 
Schulte,  geb.  27.  März  1751,  Senator  11.  Februar 
1789,  gest.  30.  August  1817. 

Dagegen  erwarb  dasselbe  Museum  in  allerjüngster 
Zeit  ein  in  Metallrahmen  eingelassenes  Alabasterrelief 
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eines  Mannes  in  idealer  Gewandung,  also  so  wie  die 
Mehrzahl  der  Reliefs  aus  der  vorrömischen  Zeit.  Das 
Original  konnte  bis  jetzt  nicht  identifiziert  werden.  Der 
Dargestellte  blickt  mit  freundlich  sinnendem  Gesichts- 
ausdruck en  profil  nach  rechts  (vgl.  Tafel  6).  Die  Sig- 
natur lautet  QMAXT;  es  fehlt  also  die  Jahreszahl. 

Im  Stil  der  sonstigen  Porträts  ist  das  Medaillon 
gehalten,  das  den  Elsässer  Großindustriellen  Gustav 
Steinheil  (gest.  1812),  den  Vater  des  Begründers  der 
Firma  Steinheil  in  Rothau,  darstellt.  Derselbe  war  ein 
persönlicher  Bekannter  Ohmachts  von  dem  römischen 
Aufenthalt  her  und  stand  auch  später  noch  mit  ihm  in 
Korrespondenz1.  Leider  ist  dieselbe  im  Laufe  derZeit 
verloren  gegangen.  Das  Medaillon  (aus  Marmor)  ist  im 
Besitz  der  Familie  Steinheils,  der  Inhaber  der  Spinnerei 
zu  Rothau,  geblieben,  hat  jedoch  beim  Transport  nach 
Straßburg  (für  Ausstellungszwecke)  einen  Riß  bekommen. 

Eng  befreundet  war  Ohmacht  mit  dem  Goldarbeiter 
Jakob  Friedrich  Kirstein,  der  sein  Metier  weit 
über  das  Niveau  des  Kunsthandwerks  hinauszuheben 
vermochte  und  in  dessen  Werken  seine  Zeitgenossen 
die  Kunst  Benvenuto  Cellinis  wiedererstanden  glaubten2. 
Er  wurde  von  Ohmacht  porträtiert  und  übergab  dem 
Künstler  seinen  Sohn  zur  Ausbildung  in  der  Bildhauerei. 
Das  Porträt  ist  ein  rundes  Gipsrelief  von  0,18  m Durch- 
messer und  befindet  sich  zurzeit  im  Schongauer- 
museum  in  Colmar3.  Der  Meister,  nach  rechts 
blickend,  ist  im  Profil  dargestellt,  mit  hoher,  gewölbter 
Stirn,  schlichtem,  am  Hinterkopf  leicht  gewelltem  Haar, 
ohne  Bart,  mit  ansdrucksvollem,  energischem  Gesicht 

1 Die  betreffenden  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Fabrikanten 
Fuchs,  Rothau. 

2 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  234  Anm. 

3 Herrn  Direktor  Waltz  danke  ich  auch  hier  bestens  für 
gütige  Auskunft. 
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und  einem  Blick,  als  entstünde  eben  ein  neues  Kunst- 
werk vor  seinem  geistigen  Auge.  Emblem  hat  er  keines 
und  sein  Gewand  ist  die  Arbeitsbluse  mit  offenem,  auf- 
gestülptem, vorn  leicht  umgebogenem  Kragen.  Obgleich 
auf  jede  Art  von  idealisierender  Drapierung  verzichtet 
wurde  — oder  wohl  gerade  deshalb  — , wirkt  das  Bild 
packend,  und  ein  Vergleich  mit  der  Wittmannschen 
Lithographie  des  Kirsteinbildes  von  Merkle  *,  dem  früheren 
Ohmachtschüler,  zeigt  eine  überraschend  genaue  Porträt- 
ähnlichkeit. 

Das  Kupferstichkabinett  zu  Straßburg1 2  be- 
sitzt insgesamt  sechs  kleinere  Werke  aus  Ohmachts 
Hand. 

Das  erste  (Inv.-Nr.  302)  stellt  Lavater  dar  im 
Relief  von  rechts  nach  links  als  Brustbild  ohne  Be- 
kleidung oder  Drapierung  (vgl.  Tafel  2).  Von  der  offenen, 
gewölbten  Stirne  fließen  die  langen  Haare  über  Schul- 
tern und  Nacken  herab.  Die  Augen  sind  scharf  ins 
Weite  gerichtet,  die  Nase  leicht  gebogen,  der  Mund  ist 
geschlossen  und  hat  etwas  Energisches  an  sich.  Die 
Unterlippe  ist  etwas  kräftiger  entwickelt  als  die  Ober- 
lippe. Die  Höhe  beträgt  7,5,  die  Breite  5 cm.  Das 
Material  ist,  wie  bei  allen  andern,  gelblicher  Alabaster, 
der  bei  Nr.  302  in  einen  schmalen  schwarzen  Rahmen 
eingelassen  ist.  Eine  Vergleichung  mit  Lavaters  Bild 
von  Lips  (Titelbild  der  oben  genannten  Lavaterausgabe) 
zeigt,  daß  eher  der  Maler  als  der  Bildhauer  ideali- 
siert hat. 

Nr.  303  (vgl.  Tafel  5)  stellt  eine  junge  Dame  im 
Brustbild  in  der  antikisierenden  Tracht  der  Zeit  des 
Straßburger  Aufenthalts  des  Künstlers  dar  in  Relief  von 

1 Vgl.  Album  Alsacien  a.  a.  O.,  Kunstbeilage  zu  Nr.  15. 

2 Herrn  Direktor  Jung,  der  mich  auf  die  Bilder  aufmerk- 
sam machte  und  mir  bei  dem  ganzen  Unternehmen  eine  Reihe 
wichtiger  Dienste  leistete,  danke  ich  auch  hier  bestens. 

4* 
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rechts  nach  links,  und  zwar  ist  das  Gesicht  geradeaus 
gerichtet,  hat  also  reine  Profilstellung.  Dagegen  ist  der 
Oberkörper  so  nach  links  zurück  gewendet,  daß  der  rechte 
Oberarm  noch  sichtbar  ist.  Das  lockige  Haar  endigt, 
entsprechend  dem  antikisierenden  Zug  in  der  Kleidung, 
nach  antiker  Art  am  Hinterkopf  in  einen  Knoten  und 
ist  mit  einem  Bande  umschlungen.  Das  Gewand  läßt 
Hals,  Brustansatz  und  Arme  frei  und  ist  nur  je  von 
einem  Knopf  über  den  Schultern  festgehalten,  bildet 
über  der  Brust  eine  Falte  und  ist  über  den  Hüften 
gegürtet.  Die  Stirne  ist  hoch  und  frei;  die  Nase  schließt 
sich  ohne  einen  scharfen  Einschnitt  an  dieselbe  an, 
erinnert  also  an  die  klassischen  Profile;  die  Oberlippe 
ist  kräftiger  als  die  Unterlippe.  — Über  den  Zusammen- 
hang des  Porträts  mit  dem  Oberlindenkmalentwurf  s.  u. 
Die  Höhe  beträgt  12  cm,  die  Breite  10  cm. 

Nr.  305  (vgl.  Tafel  5)  ist  das  Reliefbild  einer  jungen 
Dame  aus  der  Familie  Frantz,  ohne  irgendwelchen  anti- 
kisierenden Zug,  Profil  nach  rechts.  Das  leise  gewellte 
Haar  ist  hinten  in  einen  Zopf  geschlungen.  Stirn  und 
Nase  sind  edel  und  fein  herausmodelliert,  der  Unter- 
kiefer tritt  etwas  zurück,  das  Kinn  leise  hervor.  Das 
Kleid  schließt  am  Halse  eng  an.  Die  Höhe  des  Bildes 
beträgt  12  cm,  die  Breite  10  cm.  Dasselbe  ist,  wie  das 
vorausgehende,  in  einen  Metallrahmen  eingelassen  und 
war  früher  in  einem  zusammenklappbaren,  mit  Samt 
ausgeschlagenen  Lederetui  mit  Goldpressung  befestigt. 

Nr.  304  ist  das  Brustbild  des  Vaters  des  um  die 
Interessen  der  Kunst  im  Elsaß  hochverdienten  und  im 
„Verein  der  Kunstfreunde“  sehr  eifrig  tätigen  Advokaten 
Frantz  im  Profil  nach  rechts.  Die  hohe  Stirne  ist  von 
schlichtem  Haar  umrahmt  und  läßt  zusammen  mit  der 
edelgeformten  Nase,  dem  sprechenden  Mund  und  dem 
klaren  Blick  (Pupille  herausmodelliert,  was  sonst  selten 
geschieht)  einen  feinen  Geist  erraten.  Umsomehr  konnte 
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der  Künstler  auf  idealisierende  oder  antikisierende  Zutaten 
verzichten.  Er  hat  denn  auch  das  Zeitkostüm  gewählt 
und  Rock,  Weste  und  Krawatte  mit  derselben  Sorgfalt 
wiedergegeben,  mit  der  er  überall  arbeitete.  Seitlich 
hat  er  in  lateinischen  Majuskeln  seinen  Namen  Ohmacht 
angebracht.  Die  Höhe  des  Bildes  beträgt  12  cm,  die 
Breite  10  cm. 

Nr.  306,  das  Bild  des  Malers  Johann  Josef 
Friedrich  Klein,  nimmt  aus  zwei  Gründen  eine 
Sonderstellung  unter  den  Ohmachtschen  Reliefs  ein 
(vgl.  Tafel  2).  Der  Dargestellte  ist  nicht  im  Profil  auf- 
genommen, sondern  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  en 
profil  und  en  face  (also  ähnlich  wie  Frau  Gontard  in 
Frankfurt,  nur  in  viel  kleineren  Dimensionen),  und  die 
Behandlung  ist  nicht  minutiös  bis  auf  die  Haarspitzen 
hinaus,  sondern  — und  dies  namentlich  in  der  Behand- 
lung der  Haare  und  des  Bartes  — summarisch  und 
skizzenhaft,  und  doch  ist  der  Effekt  ein  vorzüglicher 
und  der  Eindruck  ein  realistischer.  Vom  Gewände  ist 
noch  der  geöffnete,  den  Hals  und  Brustansatz  freilas- 
sende und  darum  wie  ein  Rahmen  wirkende  Kragen 
gegeben.  Die  Dimensionen  sind  8X5  cm. 

Nr.  307  ist  besonders  interessant,  nicht  nur  als 
eines  der  wenigen  der  kleineren  Werke  in  Holz  (Höhe 
31  cm,  Breite  18  cm)  aus  den  späteren  Jahren  des 
Meisters,  sondern  vor  allem  als  ein  Beleg  für  seine  Art, 
zu  arbeiten:  es  ist  ein  Entwurf  zum  Oberlindenkmal, 
und  zwar  haben  Entwurf  und  Ausführung  nur  die  Fi- 
guren miteinander  gemein  (vgl.  Tafel  7).  Sonst  weichen 
sie  völlig  voneinander  ab.  Im  Entwurf  steht  Clio,  die 
Muse  der  Geschichte,  mit  übergeschlagenem  linken  Bein 
und  auf  eine  breite  Säule  gestütztem  linken  Arm,  also  in 
gebeugter  Stellung,  da,  hält  im  linken  Arm  ein  Relief- 
bild Oberlins  und  eine  Schriftrolle  und  schreibt  auf 
dieselbe  mit  der  Rechten.  Der  Mantel  ist  unter  dem 
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rechten  Arm  durchgezogen  und  läßt  ihn  völlig  frei. 
Dagegen  ist  die  linke  Hälfte  desselben  auseinander- 
gebreitet, am  äußersten  Ende  mit  der  linken  Hand 
festgehalten,  verbindet  also  die  Frauengestalt  mit  der 
Säule  und  füllt  den  Zwischenraum  mit  ihren  schweren 
Falten  passend  aus.  Der  Entwurf  hat  manches  für  sich. 
Namentlich  ist  der  Fluß  in  den  Konturen  der  Frauen- 
gestalt anzuerkennen.  Dagegen  hat  die  definitive  Aus- 
führung etwas  Monumentaleres,  mehr  statuarische  Ruhe; 
nur  möchte  man  der  Hauptfigur  dieselbe  spielende  Über- 
windung des  Materials  und  der  Massen  wünschen,  wie 
sie  der  Entwurf  aufweist. 

Warum  der  letztere  nicht  im  Anschluß  an  das 
Oberlindenkmal  behandelt  wird,  das  liegt  in  seinem 
Verhältnis  zu  dem  Porträt  Nr.  303  (Tafel  5)  der  Samm- 
lung des  Kupferstichkabinetts.  Nämlich  so  ablehnend 
sich  Ohmacht  über  die  Benützung  von  Modellen  aus- 
gesprochen hat,  so  war  doch  die  Dame  von  Nr.  303 
sein  Modell  für  die  Clio  des  Oberlindenkmals.  Der 
Gesichtstypus  ist  derselbe,  nur  die  Nase  ist  etwas  ideali- 
siert. Die  Haartracht  ist  herübergenommen  und  sogar 
die  Kleidung  ist  beibehalten  bis  auf  die  Falte  über  der 
Brust.  Nur  der  Gürtel  des  Porträts  ist  bei  Clio  ge- 
fallen und  ein  antiker  Mantel  muß  die  Illusion  bei  der- 
selben vervollständigen. 

Einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  bisher  genannten 
Damenporträts  bildet  das  Porträtmedaillon  einer  Dame 
aus  der  Familie  Heitz  (jetzt  noch  im  Besitz  der  Familie), 
sofern  dasselbe  nur  Kopf,  Hals  und  Brustansatz  (also 
ähnlich  den  Monarchenbildern  auf  modernen  Münzen) 
wiedergibt  ohne  irgendwelche  Drapierung  oder  eine  An- 
deutung der  Kleidung.  Das  Material  ist  Alabaster.  Das 
Gesicht  ist  en  profil  nach  links  gewendet,  die  hohe, 
klare  Stirn  ist  — ähnlich  wie  bei  Frau  Willemer  in 
Frankfurt  — von  Locken  umrahmt,  deren  unterste  bis 


Die  Porträts. 


55 


über  die  Schläfe  hinabreicht;  sonst  ist  das  Haar  glatt 
nach  rückwärts  und  vom  Nacken  aufwärts  gekämmt,  am 
Wirbel  geflochten  und  zu  einem  kräftigen  Knoten  ge- 
schlungen; das  Auge  ist  weit  geöffnet,  die  Nase  wohl- 
gebildet, der  Mund  geschlossen,  die  Unterlippe  kräftiger 
als  die  Oberlippe,  das  Kinn  kräftig,  mit  einem  Ansatz 
zu  einem  Doppelkinn,  Hals  und  Schulter  fein  geformt. 

Von  allen  andern  Ohmachtporträts  unterscheidet 
sich  das  Relief  der  Baronin  Elisabeth  v.  Türck- 
heim  geb.  Schönemann  (Goethes  Lili)  durch  seine 
Dimensionen,  nämlich  50X39  cm  (Besitzerin  Frau 
E.  Gerold,  Straßburg,  Brunnengasse  2).  Dasselbe  stammt 
aus  dem  Nachlaß  von  Prof.  Redslob,  der  vormals  Haus- 
lehrer in  der  Familie  v.  Türckheim  war,  besteht  aus  Gips, 
ist  in  breiten  Goldrahmen  mit  Glas  gefaßt  und  trägt 
am  unteren  Rande  rechts  den  Namen  OHMACHT.  Das 
Original  ist  als  junge  Frau  en  profil  nach  links  blickend 
dargestellt.  Das  Haar  ist  schlicht  geordnet.  Das  Hinter- 
haupt in  ein  Tuch  gehüllt,  das  im  Nacken  von  einem 
Bande  zusammengehalten  wird.  Hals  und  Brustansatz 
sind  frei.  Das  einfache,  leicht  gefaltete  Kleid  ist  am 
oberen  Rande  von  einer  Bordüre  mit  antikem  Muster 
eingefaßt.  Das  ganze  Profil  ist  edel  geformt,  der  Ge- 
sichtsausdruck freundlich  gewinnend,  das  Auge  weit 
geöffnet,  aber  in  seinen  Dimensionen  etwas  klein  ge- 
halten, die  Pupille  nicht  markiert.  Eine  gewisse  Glätte 
in  der  Behandlung  macht  sich  hier  wie  kaum  bei  einem 
andern  Werke  fühlbar  und  wirkt  bei  derart  großen 
Dimensionen  desto  befremdlicher. 

Ein  Reliefporträt  des  Rektors  Levrault  an  der  Aka- 
demie von  Straßburg  und  seiner  Gattin  (9X7  cm)  be- 
sitzt der  derzeitige  Chef  der  Firma  Berger-Levrault, 
imprimerie,  rue  des  glaciers  zu  Nancy.  Das  Bildchen 
ist  deshalb  besonders  interessant,  weil  es,  ähnlich  dem 
der  Pforrschen  Söhne  zu  Frankfurt,  ein  Doppelporträt 
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ist.  Levrault  ist  im  Vordergrund  des  Bildes,  seine  Gattin 
im  Fond.  Auch  hier  sind  alle  Schwierigkeiten  spielend 
überwunden. 

Die  kleinen  Biographien  Ohmachts  wissen  von  einer 
Büste  des  Großherzogs  Friedrich  von  Baden  zu 
berichten,  die  Ohmacht  für  dessen  Monument  angefertigt 
hätte  auf  Bestellung  der  Witwe.  Nach  den  Nach- 
forschungen des  Herrn  Galeriedirektors  Dr.  Kölitz  in 
Karlsruhe  handelt  es  sich  jedoch  um  „zwei  identische 
Büsten“  des  Erbprinzen  Karl  Ludwig  (des  Sohnes 
Karl  Friedrichs),  der  im  Jahre  1801  in  Schweden  starb. 
Die  Büsten  sind  60  cm  hoch,  ohne  Sockel  und  ohne 
Bezeichnung,  das  Material  weißer  Marmor,  die  Behand- 
lung naturalistisch.  Der  Dargestellte  trägt  Uniform  und 
Orden.  An  den  Augen  sind  die  Pupillen  markiert.  Die 
widersprechenden  Angaben  über  die  Datierung  (nach 
Herrmann  war  die  Büste  1819  eben  vollendet,  nach 
Schorns  Kunstblatt  a.  a.  O.  bei  dem  dort  registrierten 
Atelierbesuch,  somit  wesentlich  später)  gleichen  sich 
also  wohl  so  am  einfachsten  aus,  daß  das  eine  Datum 
auf  die  erste  Büste,  das  andere  auf  ihre  Wiederholung 
geht. 

Genau  datiert  und  mit  Inschrift  versehen  ist  die 
Büste  des  Grafen  Lezay-Marnesia,  Präfekten  des 
niederrheinischen  Departements.  Das  Material  ist  grauer 
Vogesensandstein.  Die  Höhe  beträgt  70,5  cm,  entspricht 
also  annähernd,  wenn  auch  nicht  ganz,  den  Dimensionen 
der  Blessigbüste,  mit  der  sie  den  Standort  teilt 
(„Kommercielles  und  litterarisches  Casino“, 
Straßburg)  und  deren  Pendant  sie  bildet.  Doch  unter- 
scheidet sie  sich  von  ihrem  Gegenüber  nicht  nur  durch 
die  Verschiedenheit  der  Farbe  des  Materials,  sondern 
auch  durch  den  Verzicht  auf  jegliche  Art  von  Staffage 
und  Drapierung.  Schultern  und  Brust  sind  völlig  frei. 
Das  Haupt  ist  leise  nach  links  gewendet.  Welliges, 
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kurzes  Haar  beschattet  ungekämmt  die  Stirne;  ein 
Backenbart  umrahmt  die  Wangen;  ein  nachdenklicher 
Zug  liegt  in  dem  Auge,  das  ernst  sinnend  ausschaut, 
fast  als  läge  die  Ahnung  eines  vorzeitigen  Todes  darin. 
Energie  künden  die  Linien  um  den  Mund  und  die  Nasen- 
flügel. Iris  und  Pupille  sind  nicht  betont.  Die  Vorder- 
seite trägt  in  vergoldeten  Buchstaben  die  Inschrift: 
„Adrian  v.  Lezay  Marnesia.“  Auf  der  Rückseite  steht  in 
lateinischen  Majuskeln:  „Präfekt  im  Unterelsaß  von  1810 
bis  1814,  wo  der  Tod  durch  einen  Unglücksfall  den 
allgemein  verehrten  Mann  unsrem  Lande  entriß.  Für 
das  litterarische  Casino  verf.  durch  Ohmacht  1815.“ 
Ein  Vergleich  mit  dem  Denkmal  des  Präfekten  von 
Ohmachts  Schüler  Graß  (Ecke  des  Gartens  der  Statt- 
halterei zwischen  Theaterplatz  und  Lezay-Marnesiastaden 
zu  Straßburg)  zeigt  charakteristische  Unterschiede;  nicht 
nur  den  zwischen  Büste  und  Statue,  zwischen  Verzicht 
auf  Bekleidung  und  Frisur  einerseits  und  Galauniform 
und  sorgfältiger  Haartracht  anderseits.  Vielmehr  macht 
die  Büste  einen  jugendlicheren,  idealeren  Eindruck  als 
die  Statue,  und  eine  Vergleichung  z.  B.  zwischen  der 
Nase  hier  und  dort  zeigt,  mit  welchen  Mitteln  dieser 
Eindruck  erreicht  wurde1. 

Das  Pendant  zur  Lezaybüste  im  genannten  Kasino, 
auch  dem  Material  und  den  Dimensionen  nach,  ist  die 
von  Johann  Lorenz  Blessig  (Kanonikus  des  Kapitels 
von  St.  Thomas  seit  1794,  Mitglied  des  Direktoriums 
der  Kirche  Augsburgischer  Konfession  seit  1804,  ge- 
storben 1814).  Blessig  ist  in  faltigem  Predigertalar  (fast 
genau  wie  bei  der  Weißenburger  Lutherbüste,  nur  fehlt 
bei  letzterer  das  antikisierende  Ornament  am  oberen 

1 Der  Standort  der  zweiten  Büste  Lezay- Marnesias  von 
Ohmacht  war  leider  nicht  festzustellen.  Dieselbe  war  in  etwas 
kleineren  Dimensionen  gehalten,  in  Marmor  ausgeführt  und  vom 
Bruder  des  Präfekten  bestellt  (Tüfferd  S.  276). 


58 


Das  Lebenswerk. 


Saum  des  Rocks)  dargestellt.  Das  Haupt  ist  leise  nach 
rechts  gewendet,  das  schlichte  Haar,  von  der  Stirne  zurück- 
gestrichen, fällt  hinten  bis  auf  den  Kragen  des  Talars 
herab.  Die  breite,  gewölbte  Stirn  tritt  kräftig  hervor; 
der  Blick  ist  lebhaft,  die  scharfe  Linie  von  den  Nasen- 
flügeln abwärts  gibt  dem  Bilde  einen  energischen  Zug. 
Der  Mund  macht  den  Eindruck,  als  sollte  er  sich  im 
nächsten  Moment  öffnen  zu  einem  Vortrag.  Und  so 
wirkt  denn  die  Büste,  als  wollte  sie  den  Gefeierten  im 
Augenblick  oratorischer  Inspiration  festhalten  und  als 
wollte  Ohmacht  mehr  den  gefeierten  Prediger  als  den 
Menschen  darstellen.  Ein  Vergleich  mit  dem  Pastell- 
bild Blessigs1  zeigt,  daß  Ohmacht  tatsächlich  idealisiert 
hat.  — Der  Eindruck  der  Büste  ist  wesentlich  beeinflußt 
durch  die  Behandlung  des  Auges:  die  Iris  ist  scharf 
umgrenzt  und  der  Augenstern  durch  je  zwei  ungleiche 
Vertiefungen  betont.  Name  und  Entstehungsjahr  fehlen. 

Den  späteren  Jahren  Ohmachts  gehören  zwei  Porträt- 
büsten in  der  Straßburger  Thomaskirche  (östliches 
Seitenschiff  bzw.  östliches  Querschiff)  an. 

Die  eine  stellt  den  Arzt  Reißeißen  dar.  Das 
Material  ist  Marmor,  die  Höhe  beträgt  47  cm.  Die 
Büste  steht  auf  gotischem  Sandsteinpostament  mit  ent- 
sprechender Nische.  Sie  stellt  den  Toten  etwas  nach 
links  gewendet  dar  mit  schlichtem,  nach  vorn  gestriche- 
nem, die  gewölbte  Stirn  beschattendem  Haar  und  kurzem 
Backenbart,  klassischer  Nase,  ausdrucksvollem  Munde. 
Iris  und  Pupille  sind  nicht  markiert.  Der  Sockel  trägt 
in  lateinischen  Majuskeln  die  Widmung:  „Memoriae  Fri- 
derici  Danielis  Reisseissen  medici  humanissimi  qui  studiis 
opera  fortuna  de  civibus  ecclesia  suaque  arte  praeclare 
meruit.  Obiit  argent.  MDCCCXXVIII  die  XXII.  maji 


1 Im  Besitz  von  Frau  Professor  Lucius  in  Straßburg,  aus- 
gestellt in  der  „Ausstellung  alter  Porträte“  Nr.  291. 
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aetat.  LV.“  Daß  der  Künstler  idealisierte,  kommt  zum 
Ausdruck  im  Urteil  der  Zeitgenossen,  wenn  sie  sagten, 
Ohmacht  habe  mehr  den  Arzt  und  Menschenfreund  dar- 
stellen wollen. 

Die  zweite  Marmorbüste  von  Ohmacht  am  selben 
Standort  ist  die  des  früh  verstorbenen  Predigers  Emmerich. 
Auch  sie  steht  auf  einem  Postament  mit  einer  von  zwei 
Früchte  tragenden  Palmzweigen  flankierten  Nische,  ist 
66  cm  hoch  und  stellt  den  Toten  dar  mit  gewelltem, 
Stirn  und  Schläfe  beschattendem  Haar;  das  Gesicht  ist 
bartlos,  die  Stirn  breit,  die  Nase  etwas  stumpf,  der 
Mund  so  ausdrucksvoll,  als  wollte  er  sich  im  nächsten 
Moment  zu  feierlichem  Vortrag  öffnen.  Die  Anhäng- 
lichkeit an  den  Toten  hat  hier  den  Meißel  führen  helfen 
und  dem  Künstler  die  vorwurfsvolle  Frage  eingetragen: 
„Wie  konnten  Sie  den  Emmerich  so  schön  machen?“  — 
„Emmerich  war  mein  Freund“,  war  die  prompte  Antwort. 
Tatsächlich  überrascht  die  Büste  gegenüber  manchen 
andern  Ohmachtwerken  durch  die  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit des  Eindrucks,  obgleich,  wie  gewöhnlich, 
Iris  und  Pupille  nicht  markiert  ist,  also  auf  einen  guten 
Teil  der  Wirkung  des  Auges  verzichtet  wird.  Auch  hier 
sagten  die  Zeitgenossen,  in  dem  Toten  sei  mehr  der 
Prediger  und  zwar  im  Moment  oratorischer  Inspiration 
dargestellt.  Die  Inschrift  am  Sockel  (lateinische  Majus- 
keln) lautet:  „Frid.  Carolo  Timotheo  Emmerich  Ss.  Theol. 
D.  et  Prof.  publ.  doctrina  humanitate  pietate  eximio 
auditores  grati  lugentes  amici.  Obiit  Argent.  d I.  jun. 
MDCCCXX  actat.  XXXIV.“  Wie  bei  Reißeißen,  so  fehlt 
auch  hier  Name  des  Künstlers  und  Jahreszahl. 

Aus  den  letzten  Jahren  des  Künstlers1  stammt 

1 Sie  war  eben  im  Werden  begriffen,  als  der  Verfasser  des 
Artikels  in  Cottas  Zeitschrift  1830  S.  23  ff.  Ohmachts  Atelier 
besuchte.  Wenn  also  der  Katalog  der  Sammlung  das  Jahr  1803 
angibt,  so  ist  dies  offenbar  eine  Verwechslung  der  beiden  letzten 
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die  überlebensgroße  Büste  des  Freiherrn  Karl  Ludwig 
v.  Lotzbeck,  des  Vaters  des  Fideikommißstifters  der 
Familie  und  Begründers  der  v.  Lotzbeckschen  Samm- 
lung* 1. Der  Standort  ist  die  Freiherrl.  v.  Lotzbecksche 
Sammlung  in  München2  (bis  vor  kurzem  das  Schloß 
Weyhern),  das  Material  Marmor,  Bezeichnung  auf  der 
Rückseite:  Ohmacht  1803.  Die  Büste,  die  in  der  Mitte 
der  Brust  einsetzt  und  seitlich  bis  an  den  Rand  der 
Schultern  reicht,  verzichtet  auf  jede  Drapierung  und 
Bekleidung,  sondern  gibt  das  Original  mit  der  breiten 
Stirn,  dem  schlichten  Haar,  der  wohlgeformten  Nase, 
dem  schmalen  Mund  und  den  leisen  Lichtern  und  Schatten 
am  Kinn  getreu  wieder  und  wird  so  von  selber  zum 
Bilde  jener  Sicherheit,  welche  eine  selbstgegründete 
Existenz  gibt,  und  jener  Entschiedenheit,  ohne  die  eine 
solche  sich  nicht  aufbauen  und  behaupten  kann  (vgl. 
Tafel  6). 

Eines  der  bedeutendsten  Porträts  von  Ohmachts 
Hand  ist  das  von  Madame  J osefine  Garat  geb.  Schul- 
meister, der  Tochter  des  schon  wiederholt  genannten 
Mäcen  Ohmachts,  heute  noch  im  Schlößchen  Wangen 
(Unterelsaß)  befindlich3,  das  einst  eine  ganze  Reihe  von 
Ohmachtwerken  barg.  Es  stellt  die  Dame  in  jugend- 
lichem Alter  und  klassischer  Gewandung  dar.  Auch 
die  Haartracht  entspricht  dem  antiken  Geschmack:  vorne 
leicht  gewellt  und  das  Angesicht  anmutig  umrahmend, 
hinten  zu  einem  Knoten  geschlungen  und  mit  einem 

Ziffern.  Im  Jahre  1803  war  v.  Lotzbeck  erst  49  Jahre  alt,  also 
wesentlich  jünger  als  ihn  die  Büste  darstellt. 

1 Vgl.  Vorwort  zum  „Katalog  der  Freiherrlich  von  Lotz- 
beckschen Sammlung  von  Skulpturen  und  Gemälden  in  München, 
Karolinenplatz  3“.  München,  Knorr  & Hirth,  1907. 

2 Der  Direktion  danke  ich  bestens  für  gütigen  Bescheid 
und  die  Erlaubnis  zu  einer  photographischen  Aufnahme. 

3 Die  andern  Ohmachtarbeiten  kamen  von  da  nach  dem 
Gute  Vauxbuin-Aisne  bei  Soissons.  Besitzer  Herr  Sabatier. 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  6. 
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Bande  festgehalten.  Die  Pupille  der  Augen  ist  nicht 
betont,  also  einfach  als  Oval  ohne  Unterbrechung  be- 
handelt. Trotz  der  klassischen  Formen  hat  der  Künstler 
dem  Bilde  Ausdruck  und  Leben  zu  geben  vermocht. 
Es  atmet  tiefen  Ernst.  Die  Höhe  des  Ganzen  ist  3/4  m» 
das  Material  weißer  Marmor1 *. 

Zu  den  spätesten  Arbeiten  des  Künstlers  gehört 
die  Büste  des  Konsistorialpräsidenten  Bernhard 
Friedrich  von  Türckheim  in  der  Neuen  Kirche 
zu  Straßburg,  gefertigt  laut  Inschrift  auf  der  Rückseite 
(Ohmacht  1829)  fünf  Jahre  vor  dem  Tode  Ohmachts. 
Das  Material  ist  weißer  Marmor,  die  Höhe  der  Büste 
53  cm,  die  Breite  28  cm.  Der  Tote  ist  in  leise  an- 
gedeuteter idealer  Gewandung  dargestellt,  welche  Hals 
und  Brust  völlig  frei  läßt  und  nur  wie  ein  schmaler 
Wulst  über  den  Rand  der  beiden  Schultern  herabfällt. 
Das  Schädeldach  ist  kahl;  erst  vom  Hinterkopf  an  fällt 
das  Haar  über  den  Nacken  herab.  Die  Stirne  ist  ohne 
Falten;  die  Augen  sind  nicht  oval,  sondern  nach  vorn 
fast  gerade  abgeschnitten  und  wirken  dementsprechend 
auch  lebenswahrer;  zwei  kräftige  Falten  führen  vom 
oberen  Ende  der  Nasenflügel  zu  den  Mundwinkeln  und 
künden  von  Energie;  ebenso  das  kräftig  entwickelte  Kinn. 
Die  beiden  Lippen  sind  eingefallen  und  weisen  auf  Zahn- 
ausfall hin.  Mit  sichtlicher  Liebe  hat  der  Greis  den 
Greisen  porträtiert.  Die  Spuren  des  Alters  hat  er  nicht 
verwischt,  und  doch  ein  in  seiner  Art  anmutiges  Bild 
geschaffen. 

Porträts,  die  von  den  Biographen  Ohmachts  er- 
wähnt werden,  aber  bisher  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten,  sind:  eine  Büste  der  Frau  Schulmeister,  Por- 
träts der  Gattin  der  Kinder  und  des  Schwiegersohnes 

1 Für  mannigfache  Auskunft  danke  ich  der  derzeitigen 

Verwalterin  des  Schloßgutes  Wangen,  der  ehrw.  Schwester 

Oberin  Salome  bestens. 


62 


Das  Lebenswerk. 


Ohmachts,  die  Büste  Gaßners,  Klopstocks,  des  Bischofs 
von  Erthal,  des  Bürgermeisters  Brackenhoffer,  der  Brüder 
Johannot,  der  Madame  Herve-Grandprez1,  des  Generals 
Ste.  Suzanne  und  der  Komtesse  Grüner,  der  Frau  des 
französischen  Gesandten  in  Holland.  Aus  der  Ham- 
burger Zeit  konnten  noch  nicht  identifiziert  werden: 
die  Porträts  von  Fr.  Jenisch,  Schwalb,  Justus,  Arens 
und  Frazer.  Das  Hamburger  Künstlerlexikon  sagt  von 
ihnen,  sie  „zeichnen  sich  durch  eine  fast  nie  verfehlte, 
charaktervolle  Ähnlichkeit,  Kraft  in  der  Stellung  der 
männlichen,  Grazie  in  den  weiblichen  Figuren,  geschmack- 
vollen Wurf  der  Gewänder  und  durch  großen  Fleiß  in 
der  Ausführung  aus“. 


N achtrag2. 

In  Frankfurter  Privatbesitz  oder  aus  der  Frankfurter 
Zeit  stammen3: 

Ein  weibliches  Brustbild,  Profil  nach  links,  vom  Kinn 
abwärts  verschleiert,  durch  Bleistiftnotiz  auf  der  Rück- 
seite als  „Vestalin“  bezeichnet,  bekannt  nur  in  einem 
Gipsabguß; 

eine  Bacchantin,  mit  reichem,  von  Weinlaub  und 
Trauben  durchranktem  Haar,  en  face  dargestellt,  „ein 
wundervolles  Stück,  das  ein  vollgültiges  Zeugnis  für 
Ohmachts  künstlerische  Sinnlichkeit  ist,  aller  klassi- 
cistischen  Verkleidung  zum  Trotz“; 

eine  „Römerin  nach  dem  Leben“,  dem  Aussehen 

1 Die  Spur  dieses  Werkes  habe  ich  entdeckt  und  hoffe  in 
einem  Anhang  noch  dessen  Beschreibung  geben  zu  können. 

2 Während  der  Drucklegung  gingen  mir  die  Photographie 
der  Büste  der  Madame  Herve-Grandprez  und  die  Arbeit  des 
Herrn  Dr.  Simon  über  Ohmachtwerke  im  Privatbesitz  zu.  Für 
beides  statte  ich  auch  hier  meinen  besten  Dank  ab.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  füge  ich  eine  kurze  Besprechung  des  ersteren 
und  die  wichtigsten  Notizen  über  die  zweite  Reihe  der  Porträts  an. 

3 Simon  in  „Alt-Frankfurt“  1910,  Heft  3 S.  83  ff. 
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nach  jedoch  eher  „eine  wackere  Deutsche  oder  gar  Frank- 
furterin“. Die  Art,  wie  ein  leichtes  Tuch  um  das  Haar 
geschlungen  und  im  Nacken  von  einem  Band  zusammen- 
gehalten ist,  erinnert  an  das  Gipsrelief  von  Lily  Schöne- 
mann, ebenso,  wenn  auch  weniger  stark,  das  Kleid.  Da- 
gegen haben  Profil  und  Haartracht  nichts  mit  dem  Straß- 
burger Bilde  gemein; 

ein  Porträt  eines  Herrn  Wildermatt  aus  Aarau,  mit 
sehr  individuellen  Zügen,  unter  dem  Brustansatz  ab- 
geschlossen, ähnlich  wie  das  Relief  des  Frl.  Heitz; 

ein  sehr  individuell  gehaltenes  Alabasterporträt  (Re- 
lief, nach  rechts  blickend)  eines  Herrn  im  Zeitkostüm, 
0,096  X 0,077  m,  auf  der  linken  Seite  signiert,  wie  so 
viele  andere; 

ein  weniger  eleganten  Fluß  verratendes  Relief  von 
Frau  Wirsing,  an  Nase  und  Mund  — was  sonst  nicht 
geschieht  — unterschnitten,  besonders  sorgfältige  Mo- 
dellierung des  die  Haare  malerisch  umwindenden  Kopf- 
tuchs, links  griechische  Signatur;  auf  der  Rückseite 
(wohl  von  anderer  Hand)  das  Jahr  1789  verzeichnet; 
Privatbesitz  Leipzig; 

ein  Relief  der  Frau  des  Frankfurter  Bankiers  Bansa 
und  ihres  Söhnchens,  einer  Verwandten  von  Klopstock 
und  Frau  Engelbach,  Hamburg  s.  o.;  in  der  Haarbehand- 
lung an  Frau  Wirsing,  im  Profil  an  die  „Römerin  nach 
dem  Leben“  erinnernd  und  darum  von  Simon  (wohl  mit 
Recht)  für  Ohmacht  reklamiert,  obgleich  die  Tradition 
auf  Melchior  lautet; 

eine  Marmorsäule  (aus  dem  Jahre  1796)  mit  Urne, 
auf  letzterer  das  Relief  einer  Frau  in  antikem  Gewand 
mit  Schleier,  den  linken  Arm  auf  das  Postament  stützend 
(stark  verwittert),  zur  Erinnerung  an  Frau  Engelbach 
(s.  o.); 

Alabasterporträt  eines  Herrn  Schmid  (dem  Bansa- 
schen Kreise  angehörend),  Profil  nach  rechts,  scharfes 
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Gesicht,  gebogene  Nase,  energischer  Mund,  gezeichnet 
Ohmacht  1791,  zur  Zeit  unauffindbar; 

ein  freiplastisches  Marmorbrustbild  der  Frau  Gontard 
(s.  o.  ihr  Relief),  Anordnung  des  Haares  ähnlich  wie 
beim  bereits  besprochenen  Relief;  das  lose  anliegende 
Gewand  auf  der  rechten  Schulter  von  einer  Agraffe  zu- 
sammengehalten und  vorn  in  der  Mitte  faltig  umge- 
schlagen im  Geschmack  Melchiorscher  Porträts;  Vorzug 
der  Büste:  Anmut;  Vorzug  des  Reliefs:  Naturwahrheit; 

Gipsrelief  des  Anatomen  SÖmmerring,  mit  kurzem, 
lockigem  Haar,  jugendlich; 

Relief  der  Frau  des  Vorgenannten,  mit  einer  Kopf- 
haltung und  Gewandbehandlung  ähnlich  der  „Bacchantin“, 
nur  ist  das  Haupt  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
geneigt,  die  Locken  durch  ein  einem  kleinen  Heiligen- 
schein ähnlich  arrangiertes  Tuch  nach  rückwärts  passend 
abgeschlossen,  im  ganzen  ein  Zug  von  Vornehmheit,  in 
dem  Munde  „etwas  wie  ein  wenn  auch  nicht  schmerzlos 
errungener  Sieg  über  Menschenleid,  das  gerade  vornehme 
Naturen  so  tief  zu  berühren  pflegt“  — ein  Zug,  der 
auch  bei  Frau  Herve-Grandprez  anklingt1. 

Der  gütigen  Vermittlung  des  Herrn  Direktors  Jung 
hier  und  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Herrn 
Abgeordneten  Laugel  in  St.  Leonhard  verdanke  ich  die 
Möglichkeit  näherer  Angaben  über  die  Büste  der  Madame 
Herve-Grandprez.  Dieselbe  befindet  sich  zurzeit  im 
Besitz  des  Herrn  Baron  Henri  Gruger  in  Paris,  eines 
Verwandten  des  Hauses  Herve-Grandprez,  besteht  in 
allen  ihren  Teilen  aus  Alabaster  und  ist  ca.  30  cm  hoch, 
also  etwas  höher  als  die  Büsten  zu  Basel.  Die  Dame 
ist  mit  leise  nach  rechts  gewendetem  Haupte  in  idealer, 

1 Durch  diese  neue  Serie  von  Porträts  erhält  das  Relief 
der  Frau  Gontard  und  des  Malers  Klein  in  der  Behandlung 
en  face  eine  Reihe  von  Genossen,  bleiben  aber  trotzdem  gegen- 
über den  Darstellungen  en  profil  in  der  Minderheit. 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel 


Entwurf  zum  Oberlindenkmal  (s.  S.  53).  Juno  Ludovisi  (s.  S.  69). 
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Nacken  und  Brustansatz  freilassender  Gewandung  dar- 
gestellt. Das  Haar  schließt  sich  in  leichtgewellten 
dünnen  Strähnen  eng  an  das  Haupt  an,  so  daß  das 
feine  Oval  desselben  klar  hervortritt,  und  ist  am  Hinter- 
kopf in  einen  Knoten  geschlungen.  Die  weitgeöffneten 
Augen,  die^edle  Stirn  und  die  feingebildete  Nase  er- 
innern etwas  an  Frau  Gontard,  nur  ist  die  Nase  etwas 
kräftiger,  der  Mund  ausdrucksvoll,  der  Hals  fein  und 
von  dem  lose  anliegenden  idealen  Gewände  zart  um- 
rahmt. — Trotz  der  Ruhe  des  Gesichtsausdrucks,  der 
Klarheit  der  Züge  und  der  Reinheit  der  Linien  fühlt  man 
dennoch  eine  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit  heraus 
und  trotz  des  klassischen  Hauches,  der  über  dem  Ganzen 
liegt,  bleibt  die  Dargestellte  ein  Kind  des  19.  Jahr- 
hunderts, das  seine  Zeit  und  seine  Familienangehörigkeit 
nicht  verleugnet. 

2.  Dekorative  Arbeiten. 

Das  erste  selbständige  Werk  Ohmachts  nach  voll- 
endeter Lehrzeit  bei  Melchior,  für  ihn  deshalb  beson- 
ders bedeutungsvoll,  weil  es  der  erste  Auftrag  war,  der 
von  außen  an  ihn  herantrat,  sind  die  vier  Reliefs, 
welche  der  Rottweiler  Magistrat  bei  ihm  im  Jahr  1780 
bestellte;  zwei  Brustbilder:  Jesus  und  Petrus,  und  zwei 
Opferdarstellungen:  das  Opfer  Melchisedechs  und  das 
Opfer  Aarons  (vgl.  Tafel  8 und  9).  Zunächst  waren 
sie  für  die  Heiligkreuzkirche  zu  Rottweil  bestimmt1. 


1 SoMunz,  derwegen  derschon genannten Durchsichtseines 
Manuskripts  durch  Ohmacht  selber  besonderen  Glauben  verdient. 
In  Dunningen  geht  heute  noch  das  Gerücht,  sie  stammen  aus 
dem  früheren  Rottweiler  Ursulinerinnenkloster,  doch  ohne  Grund. 
Noch  im  Jahre  1836  befanden  sie  sich  im  Chor  der  Heiligkreuz- 
kirche (vgl.  Schorns  Kunstblatt  1836,  S.  207.)  Möglich  wäre  freilich, 
daß  sie  bei  der  Säkularisation  erst  dahin  gekommen  wären.  Die 
Überführung  nach  Dunningen  erfolgte  nach  Angabe  der  Stif- 
Rohr,  Ohmacht.  5 
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Als  dieselbe  jedoch  restauriert  wurde  und  eine  ihrem 
ursprünglichen  Stil  entsprechende  gotische  Ausstattung 
erhielt,  kamen  sie  durch  einen  günstigen  Zufall  in  die 
Heimat  des  Künstlers  samt  dem  Chorgestühl,  dessen 
Hauptschmuck  sie  bildeten* 1.  Die  zwei  Brustbilder  haben 
seitdem  ihren  Platz  behalten.  Die  Opferdarstellungen 
jedoch  wurden  — zu  besserem  Schutz,  denn  sie  schmückten 
die  Stirnseite  der  Chorstühle,  hatten  ihren  Platz  in  ge- 
fährlicher Nähe  der  Kniebänke  der  Schulkinder  und 
waren  deshalb  beständig  in  Gefahr,  beschädigt  zu  wer- 
den — an  einer  bevorzugten,  günstig  beleuchteten  Stelle 
der  Nordwand  der  Pfarrkirche  zu  Dunningen  (im  Jahr 
1896)  angebracht.  Die  Brustbilder  blieben  unverändert; 
dagegen  haben  die  beiden  Gruppenbilder  eine  gut- 
gemeinte, aber  nicht  ganz  gelungene  Umrahmung  und 
Fassung  erhalten2 3.  Für  ihre  Beurteilung  kommen  also 
nicht  die  Farben,  sondern  nur  die  Formen  in  Betracht. 
Dieselben  zeigen  unbestreitbares  Geschick  in  der  Kom- 
position. Man  beachte  z.  B.  die  Art,  wie  beim  Opfer 
Aarons  die  eine  Handlung  alle  beschäftigt.  Auch  ein- 
zelne Figuren  sind  trefflich  durchgeführt,  besonders  auf 
beiden  Bildern  der  Jüngling  mit  dem  Gefäß  in  der 
Hand.  Dagegen  versteht  Ohmacht  es  noch  nicht,  die 
einzelnen  Persönlichkeiten  genügend  zu  individualisieren. 
Die  bärtigen  Köpfe  wie  die  unbärtigen  repräsentieren 
je  nur  einen  Typus,  dessen  Vertreter  sich  sehr  wenig 
voneinander  unterscheiden.  Nur  die  Haartracht  oder 
die  Kopfbedeckung  machen  einen  Unterschied;  ebenso 


tungsakten  im  Jahre  1863.  Die  Maßverhältnisse  der  Gruppen- 
bilder sind  50  : 70  cm,  die  der  Opferszenen  47  : 50  cm. 

1 Die  photographischen  Reproduktionen  verdanke  ich  Herrn 

Apotheker  Blechschmidt  in  Dunningen.  Auch  an  dieser 
Stelle  sei  ihm  der  beste  Dank  ausgesprochen. 

3 Die  Putten  und  das  Rankenwerk  desselben  sind  nicht 
von  Ohmacht,  sondern  nur  die  genannten  Reliefs. 
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ist  der  Faltenwurf  der  Kleider  etwas  konventionell  und 
unruhig.  Auch  will  das  beim  Relief  allerdings  besonders 
schwierige  Vor-  und  Hintereinander  noch  nicht  überall 
gleichmäßig  gelingen,  namentlich  nicht  bei  der  Gruppe 
hinter  Abraham  auf  dem  „Opfer  des  Melchisedech“. 
Auch  ist  das  Kamel  auf  demselben  Bild  schematisch 
behandelt.  Dagegen  sind  die  beiden  Medaillons  der 
Dorsalien  Leistungen,  die  sich  über  das  Durchschnitts- 
maß der  Louis  XVI. -Zeit  hinausheben,  wenngleich  in 
den  Gesichtstypen  eine  Konzession  an  das  Ideal  der 
genannten  Periode  nicht  zu  verkennen  ist.  Im  Profil 
des  Petrus  mit  der  zurücktretenden  Stirn  und  dem  vor- 
tretenden Unterkiefer  ist  wieder  nur  der  eine  Typus  von 
den  beiden  Gruppenbildern  variiert,  jedoch  nicht  ohne  ein 
erfolgreiches  Bemühen,  demselben  etwas  Persönliches 
zu  geben.  Das  Christusmedaillon  ist  eine  gelungene 
Arbeit.  Mit  Ernst  gepaarte  Milde  redet  aus  den  Zügen; 
eine  gewisse  Anmut  atmet  aus  dem  Ganzen  und  die 
Technik  — man  vergleiche  die  Haarbehandlung  oder 
den  eleganten  Fluß  im  Faltenwurf  des  Gewandes  — 
verdient  volle  Anerkennung.  Geschick  in  der  Komposi- 
tion, Gewandtheit  in  der  Technik,  Anmut  in  den  Formen 
sind  also  die  Vorzüge,  eine  gewisse  Einförmigkeit  und 
Schablonenmäßigkeit  die  Mängel  dieser  Erstlingsarbeiten. 
Von  Anklängen  an  die  Antike  ist  wenig  zu  verspüren, 
sondern  es  handelt  sich  um  ein  deutliches  Nachwirken 
des  Rokoko. 

Das  beste  Mittel,  dem  Mangel  an  Fähigkeit  im  In- 
dividualisieren abzuhelfen,  war  das  Porträtieren.  Und 
so  war  es  denn  ein  günstiger  und  für  die  Weiterbildung 
ungemein  förderlicher  Zufall,  daß  der  junge  Künstler 
eine  Reihe  von  Porträts  in  Auftrag  bekam.  Hier  galt 
es,  die  Individualität  der  Persönlichkeiten  zu  erfassen 
und  herauszuheben.  Mit  bloßen  Typen  war  dabei  nicht 
auszukommen.  Und  da  nun  Ohmacht  längere  Zeit  aus- 

5* 
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schließlich  mit  Porträts  beschäftigt  war,  hatte  er  hin- 
länglich Gelegenheit,  die  Löcken  in  seinem  Können 
auszugleichen,  und  wenn  er  schon  nach  kurzer  Zeit  ein 
vielbeschäftigter  Porträteur  war  und  sich  als  solcher 
ein  Vermögen  ersparen  konnte,  während  andere  hungern 
und  darben  mußten,  so  haben  seine  Zeitgenossen 
jedenfalls  in  seinen  Werken  gefunden,  was  man  von 
einem  Porträt  erwartet. 

Der  Volksglaube  in  Dunningen  weiß  noch  ein  wei- 
teres Ohmachtwerk  in  der  eigenen  Heimat  zu  nennen: 
den  Christus  an  dem  Altarkreuz  der  auf  dem  Hügel 
über  Dunningen  an  der  Straße  nach  Rottweil  gelegenen 
Kapelle.  Die  Biographen,  die  ja  teilweise  unter  den 
Augen  des  Künstlers  schrieben,  wissen  nichts  hiervon. 
Auch  das  Werk  selber  läßt  jede  Spur  der  Echtheit  ver- 
missen. Zwar  kann  es,  nach  den  Ornamenten  zu 
schließen,  der  Zeit  Ohmachts  angehören.  Allein  die 
Ausführung  ist  so  derb  und  die  Anatomie  so  mangel- 
haft — man  vergleiche  nur  das  Mißverhältnis  zwischen 
Ober-  und  Unterarmen,  Ober-  und  Unterschenkeln  — , 
daß  man  unmöglich  an  Ohmacht  denken  kann,  außer 
man  wollte  das  Werk  in  seine  Triberger  Zeit  verlegen. 
Möglich  ist  allerdings,  daß  an  dem  Kruzifix  früher  ein 
Christuskörper  von  Ohmacht  sich  befand.  Eine  genaue 
Untersuchung  ergab  Spuren  der  Annagelung  eines  Kör- 
pers, dessen  Dimensionen  sich  mit  denen  des  jetzigen 
nicht  decken.  Doch  ist  es  bei  dem  großen  Ansehen 
Ohmachts  in  seiner  Heimat  nicht  wahrscheinlich,  daß 
eine  Arbeit  von  seiner  Hand  durch  eine  minderwertige 
ersetzt  wurde. 

Dagegen  besitzt  Herr  Oberpostrat  Platz  in  Rott- 
weil ein  Holzkruzifix  mit  Christus körper  von 
Ohmacht,  dessen  Echtheit  zwar  nicht  durch  Namens- 
inschrift und  Jahreszahl,  wohl  aber  durch  Familien- 
tradition garantiert  ist.  Die  Dimensionen  des  Kreuzes 
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sind  84  X 37  cm,  die  des  Crucifixus  40  X 28  cm.  Die 
Ausführung  zeigt  peinlichste  Sorgfalt,  Ebenmaß  und 
anmutigen  Fluß  der  Linien.  Im  übrigen  ist  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Karlsruher  Christus  nicht  zu  ver- 
kennen (s.  u.).  Doch  ist  die  Rottweiler  Arbeit  aus- 
drucksvoller, und  es  ist  interessant,  zu  konstatieren,  daß 
Ohmacht  mit  derselben  Sicherheit  arbeitet,  ob  es  sich 
um  die  Riesendimensionen  des  Karlsruher  Kirchen- 
kreuzes oder  um  die  kleinen  Verhältnisse  des  Rott- 
weiler Zimmerschmucks  handelt,  ähnlich  wie  die  kleinen 
Reliefs  des  Desaixdenkmals  der  großen  Halbfigur  am 
Oberlinmonument  (s.  u.)  in  denselben  Qualitäten  um 
nichts  nachstehen. 

Als  Zeugen  für  Ohmachts  Können  haben  seine 
Kopien  von  antiken  Originalen1,  wie  der  Herm- 
aphrodit, die  Juno  Ludovisi2,  Antinous,  oder  die  Über- 
setzung eines  Porträtkopfs  Raffaels  in  die  Plastik  als 
Büste  keine  besondere  Bedeutung,  aber  immerhin  ver- 
dienen sie  Beachtung  als  Marksteine  seiner  Entwick- 
lung und  als  Zeugnisse  seines  redlichen  Ringens  nach 
möglichst  getreuer  Wiedergabe  der  Meisterwerke  antiker 
Kunst.  Die  zur  Illustration  beigegebene  Juno  Ludovisi  be- 
weist, mit  welch  peinlicher  Sorgfalt  er  dabei  zu  Werk  ging. 

Auch  auf  kunstgewerblichem  Gebiete  betätigte 
sich  Ohmacht  gelegentlich.  So  stammen  von  ihm  die 
Modelle  der  Basreliefs  an  den  kostbaren  Vasen,  welche 
die  Stadt  Straßburg  im  Jahr  1814  durch  den  Goldschmied 
Kirstein  für  den  Präfekten  Lezay-Marnesia  und  den 
Bürgermeister  Brackenhoffer  anfertigen  ließ3.  Leider  ist, 


1 Antinous  und  Juno  Ludovisi  befinden  sich  im  Besitz  des 
Herrn  Müller- Fagende  in  Paris.  Die  Maßverhältnisse  und  der 
Schätzungswert  s.  o.  am  Schluß  des  biographischen  Abschnittes. 

2 Vgl.  Abb.  7 

3 Schneegans,  Frederic  Kirstein.  Extrait  de  PAlbum  Alsacien 
du  24.  Juin  1838,  p.  11. 


70 


Das  Lebenswerk. 


soviel  bis  jetzt  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte, 
bei  den  heutigen  Nachkommen  der  glücklichen  Empfänger 
nichts  mehr  von  denselben  bekannt.  Ebensowenig  konnte 
eine  Beschreibung  oder  Abbildung  gefunden  werden. 

Daß  aus  der  Frankentaler  Zeit  noch  kunstgewerb- 
liche Entwürfe  von  Ohmacht  vorhanden  sind,  nämlich 
solche  für  die  Porzellanmanufaktur,  das  hat  J.  Kraus  in 
Frankental  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Herr  Phil. 
Gerhardt  (Zürich)  wollte  an  der  Hand  von  J.  Kraus’  Buch 
„Die  Marken  der  Porzellanmanufaktur  Frankenthal“ 
einige  Biskuitporzellanwerke  im  Erkenbertmuseum  zu 
Frankental  für  Adam  Cleer,  den  Schüler  Melchiors,  in 
Anspruch  nehmen,  da  sie  mit  den  echten  Melchiorwerken 
gute  Modellierung,  felsigen  Unterbau  und  leichte, 
fließende  Gewänder  gemein,  dagegen  vor  Melchiors  „rund- 
lichen, vollen  Gestalten  mit  schwellenden  Gliedern, 
vollen  Gesichtern  mit  meistens  nichtssagendem  süßlichem 
Ausdruck“  den  Vorzug  „schlanker,  eleganter  Gestalten, 
vorzüglich  modelliert“  und  „in  den  länglichen  Ge- 
sichtern einen  individualisierten  lebendigen  Ausdruck“ 
und  bei  nackten  Figuren  „naturalistisch  durchgearbeitete 
Muskulatur“  voraus  hätten  und  mit  A.  C.  signiert  seien1. 
Demgegenüber  betont  Kraus,  der  beste  Kenner2  des 
Frankentaler  Porzellans:  1.  Es  finden  sich  Werke  mit 
der  Signatur  A.  C.  schon  zu  einer  Zeit  (1780),  in  der 
Cleer  (geb.  1763,  in  die  Fabrik  eingetreten  1776)  noch 
gar  nicht  als  selbständige  Kraft  in  Betracht  kommen 
kann;  2.  Noch  im  Jahre  1787  wird  Cleer  nur  als  „Pos- 
sirer“,  Ohmacht  dagegen  als  der  „Bildhauerkunst  Be- 
flissener“ bezeichnet;  3.  Seinen  Schüler  Cleer  erwähnt 
Melchior  nirgends,  auf  Ohmacht  dagegen  hält  er  sehr 
viel.  Die  Lösung  der  Schwierigkeit  wäre  also  die,  daß 


1 Monatschrift  des  Frankentaler  Altertums-Vereins  107  Nr.  1. 

2 Ebenda  Nr.  3 S.  10  ff. 


Reliefs  in  der  Kirche  zu  Dunningen. 

Oben:  Opfer  Melchisedechs.  Unten:  Christus  (s.  S.  65). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  8. 


Reliefs  in  der  Kirche  zu  Dunningen. 
Oben:  Opfer  Aarons.  Unten:  Petrus  (s.  S.  65). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  9. 


Dekorative  Arbeiten. 


71 


die  ob  ihrer  Vorzüge  gegenüber  Melchior  von  H.  Ger- 
hardt für  Cleer  reklamierten  Arbeiten  von  Ohmacht 
entworfen  und  von  Cleer  nur  ausgeformt  und  dabei  mit 
A.  C.  signiert  wurden,  wie  er  dies  gelegentlich  auch  in 
einem  andern  Falle  tat. 

Den  ersten  bedeutenderen  Privatauftrag  in  seiner 
neuen  Heimat  erhielt  Ohmacht  von  dem  Besitzer  des 
Schlößchens  Mainau,  vielleicht  durch  Weinbrenner,  den 
Schloßbaumeister.  Von  da  an  blieb  Schulmeister, 
der  Schloßherr,  für  längere  Zeit  der  Mäcen  Ohmachts. 

Die  ersten  Arbeiten  für  Mainau  waren  ein  Neptun 
und  ein  Faun,  die  im  Park  ihre  Aufstellung  fanden. 
Der  Faun  erwies  sich  als  unzugänglich;  dagegen  ging 
der  Neptun  später  an  den  Großindustriellen  Hartmann 
in  Münster  bei  Colmar  über1,  befindet  sich  heute  im 
Besitz  von  Msle.  Hartmann  daselbst  und  hat  seinen 
Standort  an  einem  ca.  30  m breiten  Teich  (vgl.  Tafel  10). 
Die  Höhe  beträgt  2,05  m,  die  Tiefe  vom  linken  Knie 
aus  95  cm,  die  Breite  der  Brust  85  cm.  Der  Gott  ist 
auf  einem  in  das  Wasser  hineinragenden  Felsstück  sitzend 
dargestellt.  Das  Haupt  ist  von  mächtigen  Locken  und 
kräftigem  Vollbart  umwallt;  der  rechte  Arm  ist  auf  einen 
Stein  gestützt  und  trägt  teilweise  die  Last  des  Oberleibs; 
der  linke  ruht  auf  dem  linken  Oberschenkel  und  hält 
das  Ende  eines  über  die  linke  Hüfte  geschlungenen 
Tuches,  das  den  steinernen  Sitz  deckt;  das  rechte  Bein 
ruht  auf  der  Spitze  des  Felsens  über  dem  Wasser;  das 
linke  ist  zurückgebogen.  Die  Zeitgenossen  waren  voll 
Bewunderung  für  das  Kunstwerk  und  einer  von  ihnen 
rühmt:  „Es  ist  der  Gott  Homers,  der  die  Länder  er- 
schüttert, wenn  er  herabsteigt  von  den  Felsen  von 
Samos,  und  der  in  vier  Schritten  seinen  ägäischen  Palast 
erreicht,  während  die  Berge  und  die  Wälder  unter  seinen 


1 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  190. 


72 


Das  Lebenswerk. 


unsterblichen  Füßen  zittern.“1  Tatsächlich  sind  es  nicht 
nur  die  übermenschlichen  Dimensionen,  durch  die  es 
imponiert,  sondern  das  Ebenmaß  der  Glieder,  das  Un- 
gezwungene in  der  Haltung,  die  gefällige  Silhouette,  und 
die  Ruhe  und  Größe  wirken  zusammen,  um  den  Eindruck 
des  Erhabenen  und  Göttlichen  zu  wecken.  Und  wer 
den  Vorwurf  der  Glätte  und  Unwahrheit,  den  man  gegen 
so  manchen  Klassizisten  mit  Recht  erheben  kann,  ohne 
weiteres  auch  auf  Ohmacht  ausdehnen  möchte,  der  be- 
achte erst  einmal,  wie  sorgfältig  die  Muskulatur  des 
Armes,  des  Halses,  der  Schultern  etc.  herausmodelliert 
ist.  Die  photographische  Reproduktion  konnte  in  der 
Wiedergabe  dem  Original  in  seiner  Vollendung  nicht 
einmal  ganz  gerecht  werden,  da  dasselbe  mit  Schmutz 
ganz  bedeckt  ist.  Wohl  klingt  der  Gesichtstypus  und 
die  Haltung  des  Oberkörpers  leise  an  den  Nilgott  im 
Vatikan  an,  aber  die  Benützung  desselben  ist  doch  eine 
sehr  freie. 

Gleichfalls  für  Mainau  fertigte  Ohmacht  im  Jahre 
1806  aus  Sandstein  einen  jungen  Faun,  auf  einem  mit 
einem  Ziegenfell  bedeckten  Felsstück  sitzend,  mit  beiden 
Händen  die  Panflöte  haltend.  Man  rühmte  dem  Werke 
nach,  der  Künstler  habe  „viel  Natur  benutzt“,  und  „den 
Knaben  durch  eine  schelmische  Faunenmiene,  besonders 
durch  die  aufwärts  gebogenen  Mundwinkel,  wie  wir  sie 
auf  Da  Vincis  Gemälden  öfters  finden,  ungemein  reizend 
zu  bilden  gewußt“2.  Die  Statue  soll  nach  Paris  ge- 
kommen sein  im  Jahre  1813.  Es  gelang  mir  nicht,  ihren 
Standort  zu  eruieren.  Eine  Wiederholung  derselben  aus 
dem  Jahre  1814  fand  ihre  Aufstellung  in  den  „im  Unter- 
elsaß gelegenen  großen  Anlagen“  eines  Privatmannes 
— nämlich  bei  dem  Schlößchen  Wangen,  wanderte  erst 


1 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  134. 

2 Münz  a.  a.  O.  S.  20. 
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neuerdings  auf  das  Gut  Vaux-buin-Aisne  in  der  Nähe 
von  Soissons  und  erwies  sich  als  unzugänglich,  wie  alle 
Ohmachtwerke  daselbst. 

Ein  weiterer  Schmuck  desselben  Parks  waren  zwei 
sitzende  Hunde,  von  Ohmacht  in  Marmor  ausgeführt. 
Später  kamen  sie  in  den  Besitz  Garats,  des  Schwieger- 
sohns Schulmeisters,  des  Direktors  der  Banque  de  France 
in  Straßburg,  der  sie  auf  das  Schlößchen  Wangen  im 
Unterelsaß  bringen  ließ.  Jetzt  befinden  sie  sich  gleich- 
falls auf  dem  schon  genannten  Gute  in  der  Nähe  von 
Soissons1. 

Die  Jahre  1810 — 1812  brachten  als  neue  Aufträge 
für  Mainau  zwei  lebensgroße  Bilder:  Venus,  dem  Bade 
entsteigend,  und  als  Pendant  eine  Flora.  Die  Venus 
„präsentiert  das  bezauberndste,  was  die  Kunst  zu  leisten 
vermag.  Die  Göttin  der  Anmut  ist  aus  dem  Bade  ge- 
stiegen. Sie  hält  in  ihren  beiden  Händen  ihr  langes, 
feuchtes  Haar.  Sie  ist  nackt,  und  doch  ist  ihr  ganzes 
Wesen  voll  Züchtigkeit.  Vielleicht  hat  der  Meißel  eines 
Künstlers  niemals  dem  Marmor  eine  schönere  Gestalt 
entlockt.  Ohmacht  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für 
dieses  Werk.  Er  glaubte,  nicht  ein  zweitesmal  im  Stande 
zu  sein,  einer  Figur  soviel  Seele,  Leben  und  Liebe  geben 
zu  können“.  „Die  harmonische  Ausgestaltung  des  Ganzen 
verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  als  bei  der  Be- 
arbeitung des  Marmorblocks  eine  Kluft  zu  Tage  trat,  die 
ein  Abgehen  vom  anfänglichen  Plan  (namentlich  in  der 
Arm-  und  Handstellung)  nötig  machte.“  Wirklich  hielt 
Ohmacht  die  Venus  für  sein  gelungenstes  Werk,  und 
seine  Umgebung  pflichtete  ihm  hierin  bei.  Nur  so  ist 
es  zu  begreifen,  daß  sich  ein  ganzer  Sagenkreis  um  das 
Kleinod  bilden  konnte.  Dasselbe  sollte  zu  Paris  für  ein 


1 Wiederholte  Anfragen  daselbst  blieben  unbeantwortet,  so 
daß  ich  mich  mit  der  Angabe  des  Standortes  begnügen  muß. 
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portugiesisches  Königsschloß  am  Tajo  um  30000  Franken 
angekauft  worden  sein1,  während  der  Besteller  dem 
Künstler  für  die  beiden  Figuren  40  000  Franken  bezahlt 
hatte.  Nur  letzteres  ist  richtig;  dagegen  ist  der  Ver- 
kauf in  Paris  nicht  über  den  Versuch  hinausgekommen. 
Vielmehr  wanderten  die  beiden  Kunstwerke  — Venus 
und  Flora  — zurück  nach  Straßburg,  wurden  dort  von 
der  Stadt  um  10000  Franken  erstanden,  schmückten  zu- 
nächst das  Museum,  hierauf  das  Rathaus  und  später  die 
place  d’armes,  den  heutigen  Kleberplatz,  um  zuletzt 
kläglich  zu  Grunde  zu  gehen.  Bei  der  Belagerung  im 
Jahre  1870  vergaß  man,  sie  zu  bergen,  und  so  wurden 
sie  von  den  Geschossen  zertrümmert2. 

Das  Pendant  zur  Venus,  die  Flora,  angefangen 

1811,  vollendet  1813,  „ist  ein  Mädchen  von  ungefähr 
17  Jahren,  von  außerordentlicher  Schönheit.  Die  Rein- 
heit und  Unschuld  leuchten  aus  ihren  Blicken“3.  „Das 
einfach  gehaltene  Gewand  ist  um  die  Hüften  gelegt 
und  wird  von  der  linken  Hand  zusammengehalten,  die 
rechte  streut  Blumen  auf  das  Haupt.“4  Besonders  wird 
noch  die  Ausführung  der  Arme  und  Hände  gerühmt. 
Auch  zur  Flora  fertigte  Ohmacht  ein  Sandsteinmodell 
in  Lebensgröße  und  verkaufte  es  an  einen  Privatmann. 

Die  Hebe. 

In  den  Biographien  Ohmachts  werden  zwei  Heben 
erwähnt,  beide  aus  Marmor,  die  eine  aus  dem  Jahr 

1812,  die  andere  vom  Jahr  1815,  die  eine  bekleidet,  die 
andere  fast  nackt,  beide  nicht  ganz  lebensgroß5.  Die 


1 So  auch  das  Album  Alsacien  Sp.  135  mit  vielen  andern. 

2 So  Ehrhard  a.  a.  O.  S.  3 nach  den  Angaben  der  Enkelin 
Schulmeisters. 

3 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  135. 

4 Münz  S.  25  f. 

5 Wie  die  Taxationsurkunde  (s.  u.)  ausweist,  befanden  sich 
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himmlische  Mundschenkin  ist  dargestellt,  wie  sie,  auf 
das  rechte  Knie  niedergesunken,  auf  das  linke  Bein 
sich  stützend,  mit  dem  Becher  in  der  Rechten  und 
einem  Krug  in  der  Linken  ihres  Amtes  waltet.  Die 
rechte  Schulter  ist  etwas  vor-,  die  linke  zurückgescho- 
ben, das  Haupt  leise  nach  rechts  geneigt.  Die  Kleidung 
ist  genau  dieselbe  wie  bei  dem  Holzmodell  zum  Oberlin- 
denkmal; nur  ist  es  nicht  unter  der  Brust,  sondern  um 
die  Hüften  gegürtet;  dagegen  fehlt  in  beiden  Fällen  das 
Obergewand.  Ebenso  bleiben  die  Arme  frei  und  das 
Kleid  wird  nur  je  von  einem  Knopfe  über  den  Schul- 
tern festgehalten.  Auch  die  Haartracht  scheint  beide 
Male  ähnlich  behandelt  zu  sein.  Leider  läßt  sich  über 
Gesichtszüge  und  Gesichtsausdruck  nach  dem  Ohmacht- 
denkmalmodell nichts  Bestimmtes  feststellen.  Wohl 
aber  zeigt  dasselbe  Anmut  der  Linien,  Geschlossenheit 
der  Silhouette  und  Geschick  in  der  Wahl  der  Körper- 
stellung. 

Am  Desaixdenkmal  haben  wir  Ohmacht  und  Wein- 
brenner erstmals  Zusammenarbeiten  sehen,  um  einen 
Revolutionsgeneral  zu  verherrlichen.  Bald  nachher  sind 
sie  in  Mainau  im  Dienste  eines  Agenten  Napoleons  I. 
tätig.  In  den  Jahren  1815  und  1816  treffen  wir  sie 
wieder  auf  gemeinsamem  Arbeitsfeld:  in  der  protestan- 
tischen Hofkirche  zu  Karlsruhe  (vgl.  Tafel  11). 
Weinbrenner  baute  sie,  Ohmacht  schmückte  — offenbar 
auf  Empfehlung  des  Architekten  an  den  Großherzog 
von  Baden  — die  (gerade)  Rückwand  des  Chors  mit 
drei  überlebensgroßen  Figuren:  in  der  Mitte  Christus 


beide  im  Besitz  der  Angehörigen  des  Meisters  bis  über  dessen 
Tod  hinaus  und  wurden  verlost.  Wohin,  läßt  sich  nicht  mehr 
feststellen.  Dagegen  stimmen  die  Beschreibungen  so  mit  der 
Hebe  auf  dem  Ohmachtdenkmalentwurf  von  Graß  (vgl.  Abb. 
19),  daß  man  in  letzterer  eine  Kopie  sehen  darf;  vgl.  die  Be- 
schreibung bei  Münz  a.  a.  O.  S.  39  ff. 
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am  Kreuz,  links  von  ihm  der  Glaube  und  rechts  die 
Liebe.  Die  drei  Gestalten  stehen  in  gleicher  Höhe, 
12  Fuß  über  dem  Boden,  auf  einer  hölzernen  Wand- 
verkleidung, jedoch  die  mittlere  Figur  etwas  zurück- 
tretend in  einer  breiten  Nische.  Das  Material  der 
Seitenfiguren  ist  Stein,  die  Höhe  6 Fuß;  die  mittlere 
Figur  besteht  aus  Lindenholz  und  ist  vergoldet.  Bei 
der  ganzen  Gruppe  mußte  der  Künstler  auf  Fernwirkung 
abzielen,  also  großzügig  arbeiten,  ohne  darüber  die  Ge- 
nauigkeit im  einzelnen  außer  acht  zu  lassen,  und  seine 
Zeitgenossen  sind  tatsächlich  voll  Lobes  über  die  Lei- 
stung und  rühmen  z.  B.,  Christus  „offenbare  alles,  was 
man  Göttliches  in  menschlicher  Figur  offenbaren  könne“; 
der  Gesichtsausdruck  der  Figur  rechts  „künde  die  müt- 
terliche Liebe  und  Güte“,  die  links  sei  „voll  ergreifen- 
der Reinheit,  die  sich  offenbart  durch  all  das,  was  die 
Würde  des  Menschen  darstellen  kann“,  . . . „Unschuld, 
Liebe  und  eine  ergreifende  Melancholie  malen  sich  in 
ihren  Zügen“  L In  der  Tat  hat  der  Künstler  es  ver- 
standen, den  drei  Gestalten  Seele  und  Leben  einzu- 
hauchen, und  die  beiden  Frauengestalten  dürften  richtig 
interpretiert  sein  von  den  bewundernden  Zeitgenossen. 
Ja,  auf  dem  Angesicht  des  Gekreuzigten  drückt  sich 
sogar  noch  mehr  aus,  als  sie  von  demselben  abgelesen, 
sogar  noch  mehr,  als  die  Neuzeit  in  dasselbe  hinein- 
gelegt, indem  sie  auf  das  Altartuch  zu  Füßen  des 
Kreuzes  die  Einladung  schrieb:  „Kommet  her  zu  mir 
alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid,  ich  will  euch 
erquicken“  (Matth.  11,  28 — 30).  Der  Blick  des  Gekreu- 
zigten ist  nicht  einladend  auf  die  Gemeinde,  sondern 
klagend  zum  Himmel  emporgerichtet  und  man  glaubt, 
aus  dem  Munde  die  Worte  hören  zu  müssen:  „Mein 
Gott,  mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?“  Hier 


1 Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  135;  ähnlich  Münz  S.  30  ff. 
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ist  es  dem  Künstler  also  wirklich  gelungen,  im  Angesicht 
Christi  das  denkbar  tiefste  Seelenleiden  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  und  wer  der  Kunst  Ohmachts  die  Seele, 
das  Empfinden  absprechen  will,  der  wird  durch  diesen 
Crucifixus  allein  schon  widerlegt.  — Aber  freilich  nicht 
durch  den  ganzen  Crucifixus.  Derselbe  ist  doch  offenbar 
in  dem  furchtbaren  Moment  dargestellt,  in  welchem  die 
Wogen  der  Bitterkeit  auf  die  Seele  einstürmen  und  die 
rasenden  Schmerzen  an  jedem  Muskel  und  Nerv  zerren 
und  in  jedem  Gliede  wüten.  Dann  aber  ist  die  Behand- 
lung des  Körpers  viel  zu  glatt:  nichts  von  angeschwol- 
lenen Adern,  verzerrten  Flexen,  angespannten  Muskeln, 
sondern  der  Körper  schwebt  so  leicht  am  Kreuze,  daß 
man  glauben  möchte,  er  wolle  sich  im  nächsten  Augen- 
blick zum  Himmel  emporschwingen,  wenn  man  nicht 
durch  das  schmerzerfüllte  Antlitz  eines  andern  belehrt 
würde. 

Die  Gestalten  des  Glaubens  und  der  Liebe  sind 
von  der  Umgebung  Ohmachts  nicht  ohne  Grund  be- 
wundert worden,  stehen  jedoch  an  Tiefe  des  Gefühls 
und  des  Ausdrucks  hinter  der  Mittelfigur  zurück.  Da- 
gegen läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  der  Komposition 
das  Detail  wohl  abgewogen  ist:  der  rechts  sich  etwas 
ausbreitende  Schleier  als  Folie  für  das  Haupt  der  Re- 
präsentantin der  Liebe  und  zugleich  als  Gegengewicht 
gegenüber  dem  kleinen  Kinde,  das  sich  auf  der  andern 
Seite  anschmiegt;  das  Raffen  des  Mantels  unter  beiden 
Schultern  bei  derselben  Figur,  während  er  beim  Pendant 
über  die  Schultern  geworfen  ist,  weil  letztere  Figur 
als  alleinstehend  im  Verhältnis  zu  ihrem  Gegenüber  mit 
dem  einen  Kinde  auf  dem  linken  Arm  und  dem  andern 
an  der  rechten  Hand  zu  dürftig  erscheinen  würde.  Ins- 
besondere erscheint  letztere  Gruppe  viel  einheitlicher 
und  geschlossener  — sowohl  was  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  drei  Figuren  als  den  Typus  jeder  einzelnen 
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betrifft  — , als  das  Petersdenkmal  in  Lübeck.  Es  sind 
nicht  mehr  Vertreter  der  Antike,  des  Rokoko  und  Vor- 
boten des  Empire  nebeneinandergestellt,  sondern  sie  ge- 
hören einer  Zeit  an.  Besonders  gelungen  und  lebens- 
wahr sind  die  Kindergestalten,  während  die  beiden 
Frauengestalten  trotz  ihrer  gewaltigen  Dimensionen  nicht 
so  imponierend  und  majestätisch  wirken  wie  die  Ideale 
aus  der  Antike,  an  die  sich  Ohmacht  sonst  hält.  Auch 
ist  am  rechten  Bein  bei  der  Figur  des  Glaubens  der 
Unterschenkel  zu  lang  im  Vergleich  zum  Oberschenkel. 

Die  Flora  für  das  Kastelmonument  ist  eine  jugend- 
liche Gestalt1.  „Etwas  vorwärts  geneigt  hält  sie  in  der 
linken  Hand  einen  Blumenzweig.  Die  Rechte  hat  davon 
abgepflückt  und  schon  ist  sie  über  die  Stirne  gebogen, 
um  in  den  Blumenkranz,  dieses  eigenste  Diadem  der 
Flora,  jene  abgepflückte  Blüte  einzuflechten.  Die  Ge- 
stalt ist  äußerst  lieblich,  weich  und  gefällig,  die  Be- 
kleidung züchtig  in  griechischem  Styl,  der  Marmor  von 
Carrara.“  Die  Blüte  aber,  mit  der  sie  sich  schmückt, 
ist  trefflich  gewählt,  denn  es  ist  die  nach  Kastei  ge- 
nannte Castelablüte.  „Welche  größere  Huldigung  konnte 
der  Pflanze  und  mittelbar  dem  Namenspender  der 
Pflanze  dargebracht  werden,  als  daß  Flora,  diese  reiche 
Mutter  und  Pflegerin  so  vieler  Kinder,  gerade  jene 
Castela  unter  ihren  Hauptschmuck  aufnimmt?  Gewiß 
zugleich  eine  sinnvolle  Huldigung,  die  nicht  besser  auf- 
gefaßt, nicht  besser  ausgeführt  werden  konnte.“  — Das- 
selbe Monument  schmückt  ein  Medaillon  mit  dem  Bilde 
Rene-Richard  Casteis. 

In  die  Jahre  1805  und  1810  fällt  die  Arbeit  an 
den  beiden  Marmorbüsten,  die  der  damalige  Kronprinz 
von  Bayern,  der  nachmalige  König  Ludwig  I.,  in  Auf- 


1 Nach  dem  Bericht  über  einen  Besuch  im  Atelier  Ohmachts 
in  L.  Schorns  Kunstblatt  1827  Nr.  76  S.  302  ff. 
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trag  gab.  Sie  stellen  Hans  Holbein  und  Erwin 
von  Steinbach,  den  Erbauer  der  Straßburger  Münster- 
fassade, dar  (vgl.  Tafel  12)  und  haben  später  ihren 
Standort  gefunden  in  der  Walhalla  bei  Regensburg1. 
Erwin  sollte  offenbar  im  Moment  künstlerischer  Inspi- 
ration wiedergegeben  werden.  Das  Haupt  ist  etwas  nach 
rechts  gewendet  und  nach  oben  gerichtet,  ebenso  der 
Blick.  Der  Mund  ist  leise  geöffnet,  wohl  um  die  be- 
wundernde Überraschung  auszudrücken  über  das  Zauber- 
bild, das  in  einem  glücklichen  Moment  schöpferischer 
Offenbarung  sich  vor  dem  geistigen  Auge  enthüllte,  das 
Profil  wohlproportioniert  und  edel  gestaltet,  an  die  An- 
tike anklingend  und  doch  individuell  gehalten,  die  Aus- 
führung sorgfältig,  wie  immer.  Von  fabrikmäßiger 
Massenarbeit,  welche  die  Walhalla  bevölkert  haben  soll2, 
ist  bei  Ohmachts  Werken  jedenfalls  keine  Spur  zu 
finden.  Dagegen  läßt  sich  eine  Verwandtschaft  der  Hal- 
tung und  des  Gesichtsausdrucks  zwischen  E.  v.  Stein- 
bach und  dem  antiken  „Schleifer“  zu  Florenz  nicht 
verkennen. 

Die  Holbeinbüste  reiht  sich  würdig  an.  Zwar 
hat  sie  mit  den  historischen  Bildnissen  des  Augsburger 
Malers  sehr  wenige  Beziehungen,  steht  vielmehr  an 


1 Die  Auffindung  desselben  verdanke  ich  gleichfalls  meinem 
Freund  und  Studiengenossen  Andelfinger.  Die  photographischen 
Reproduktionen  stammen  aus  dem  Atelier  Laifle  & Cie.  in  Re- 
gensburg. 

2 „Der  Verfertiger  [der  Büsten],  der  Bildhauer  Arnold  Her- 
mann Lossow,  der  als  der  beste,  genialste  Schüler  Schwanthalers 
galt,  hatte  sich,  um  die  so  oft  wiederholte  Aufgabe  sich  zu  er- 
leichtern, einen  Normalkopf  gebildet,  dem  nach  Bedarf  verschie- 
dene Nasen  angepappt  wurden.  So  wenigstens  schilderte  sein 
Sohn  Karl  Lossow  den  Betrieb.“  Gurlitt,  Die  deutsche  Kunst  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  Berlin,  Bondi  1899,  S.  87.  Dort  auch 
die  Notiz  über  die  künstlerische  Wiedergabe  der  Walhalla  an 
einem  der  Walhallafeste  durch  den  Engländer  Turner. 
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idealer  Auffassung  hinter  denselben  zurück,  obgleich 
Ohmacht  sonst  zu  idealisieren  pflegte  und  sich  eben- 
damit  der  Gefahr  aussetzte  — er  unterlag  ihr  gelegentlich 
geradezu  — , Typen  statt  Persönlichkeiten  und  Individuen 
zu  schaffen.  Und  es  ist  bezeichnend  für  den  Künstler, 
daß  er  sich  nicht  an  das  wohlerhaltene  Bild  Holbeins 
hielt,  sondern  ein  selbstgeschaffenes  Ideal  in  Stein  ver- 
ewigte. Aber  dafür  hat  er  einen  Charakterkopf  geliefert, 
den  man  nicht  mehr  vergißt,  wenn  man  ihn  einmal 
gesehen  hat,  und  dessen  Original  man  die  Fähigkeit 
zutraut,  die  jeder  wahre  Künstler  haben  muß  und  vor 
allem  ein  Porträtmaler  vom  internationalen  Rufe  Hol- 
beins haben  soll:  hellen  Auges  in  die  Welt  hinauszu- 
blicken und  mit  sicherer  Hand  ins  volle  Leben  hinein- 
zugreifen. Und  doch  läßt  sich  auch  hier  ein  antiker 
Nachklang  nicht  verkennen,  nicht  ein  solcher,  der  an 
den  Apollo  von  Belvedere  oder  den  Zeus  von  Otrikoli, 
also  eine  Idealgestalt  des  Olymps,  erinnert;  eher  glaubt 
man  einer  jener  Kraftnaturen  gegenüberzustehen,  die 
sich  in  der  Zeit  des  Ringens  zwischen  Republik  und 
Kaisertum  durch  eigene  Energie  und  wenn  nötig  auch 
Rücksichtslosigkeit  über  die  Massen  emporschwangen. 
Nur  hätte  man  sich  dieselbe  — wie  gewöhnlich  bei 
Ohmacht  — vom  Künstler  belauscht  zu  denken  in  einer 
ihrer  „besten  Stunden“,  welche  die  Stirn  glättet  und 
den  Sonnenschein  glücklichen  Erfolges  aus  dem  Auge 
leuchten  läßt. 

Daß  man  auf  das  Reformationsfest  1817  bei  Oh- 
macht, einem  Katholiken,  für  die  protestantische  Kirche 
in  Weißenburg  eine  Lutherbüste  bestellte,  ist  sehr 
bezeichnend  für  das  Ansehen,  das  er  genoß,  und  die 
Verträglichkeit,  die  ihn  auszeichnete.  Auf  die  Art  ihrer 
Lösung  konnte  man  gespannt  sein.  Ohmacht  hat  den 
Reformator  in  dessen  Zeitkostüm  mit  aufgestülptem 
Kragen  und  nach  oben  gerichtetem,  entblößtem  Haupte 
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dargestellt,  ohne  ihm  irgendwie  zu  schmeicheln.  Die 
faltige  Stirn,  die  breite  Nase,  der  kräftige  Mund  und 
das  Doppelkinn  sind  mit  unverblümtem  Realismus 
wiedergegeben.  Und  doch  hat  das  Bild  einen  idealen, 
aber  allerdings  schon  bei  der  Erwinbüste  sich  findenden 
Zug  bekommen  durch  den  scharfen,  schauend  nach  oben 
gerichteten  Blick.  Die  Wirkung  desselben  hat  Ohmacht 
dadurch  gesteigert,  daß  er  im  Gegensatz  zu  seiner 
sonstigen  Gewohnheit  den  Augapfel  nicht  als  einfaches 
Oval  behandelte,  sondern  die  Pupille  plastisch  hervor- 
hob. Leider  ist  der  Sandstein,  dessen  sich  Ohmacht 
bediente,  im  Laufe  der  Zeit  fleckig  geworden. 

Das  Urteil  des  Paris. 

Den  Dimensionen  nach  ist  eines  der  größten  Werke 
Ohmachts  das  Urteil  des  Paris  (vgl.  Tafel  13),  jetzt  im 
Kgl.  Privatgarten  des  Schlosses  zu  Nymphenburg  bei 
München1:  Vier  überlebensgroße  Sandsteinfiguren  aus 
den  Jahren  1804 — 18062,  je  auf  einem  schlichten  Sockel 
in  gleichmäßigen  Abständen  vor  einer  als  ruhiger  Hinter- 
grund vorzüglich  wirkenden  Baumgruppe  aufgestellt. 
Links  (vom  Beschauer  aus)  Paris,  nur  mit  phrygischer 
Mütze  und  einem  Mantel  bekleidet,  der  über  die  rechte 
Schulter  geworfen  und  unter  der  linken  Achsel  durch- 
gezogen, die  Brust,  die  linke  Schulter  und  die  Unter- 
schenkel frei  läßt.  Das  rechte  Bein  steht  gerade,  das 
linke  ist  nachgezogen  und  gebogen,  als  wäre  Paris  eben 
erst  von  links  nach  rechts  ausgeschritten,  der  Ober- 
körper dagegen  ist  den  links  stehenden  Göttinnen  zu- 


1 Der  Standort  wird  in  den  Biographien  verschieden  an- 
gegeben. Die  Identifizierung  mit  obigen  Figuren  verdanke  ich 
meinem  Freunde  C.  Andelfinger,  Kunstverleger  in  München. 
Man  hatte  ihm  die  Figuren  als  „die  vier  Jahreszeiten“  deklariert. 

2 Münz  S.  18.  Vielleicht  gehen  die  Aufträge  nach  Bayern 
auf  eine  Empfehlung  durch  Melchior  zurück. 
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gewandt.  So  kommt  die  Funktion  der  Statue,  die  ganze 
Gruppe  nach  rechts  abzuschließen  und  doch  in  Kontakt 
mit  derselben  zu  bleiben,  schon  in  der  Körperhaltung 
trefflich  zum  Ausdruck.  Der  rechte  Arm  ist  etwas  zurück- 
gezogen, so  daß  nur  die  Hand  unter  dem  Mantel  hervor- 
schaut. Der  freie  linke  Arm  ist  quer  über  den  Leib 
gelegt  und  die  Finger  der  Linken  zählen  an  denen  der 
Rechten  die  Vorzüge  der  einzelnen  Göttinnen  ab.  Daß 
jedoch  die  Entscheidung  eigentlich  schon  gefallen  ist, 
verrät  der  Blick  und  die  Haltung  des  Kopfes,  welche 
sich  beide  der  nächsten  Figur,  der  Aphrodite,  zu- 
wenden. 

Diese  ist  die  einzige  fast  unbekleidete  Figur.  Nur 
das  linke  Bein  ist  bis  an  die  Hüfte  bedeckt  durch  ein 
Kleidungsstück,  das  mit  beiden  Händen  lose  festgehalten 
wird.  Also  wird  auch  hier  wie  bei  Paris  die  Gestalt 
fast  ganz  durchschnitten  von  den  Linien  des  einen 
Armes.  Der  rechte  Oberarm  ist  mit  einem  Armband 
geschmückt.  Die  Stellung  ist  frontal.  Nur  das  Haupt 
wendet  sich  dem  Preisrichter  zu  und  zwar  mit  einem 
ziemlich  siegesgewissen  Gesichtsausdruck.  Ein  Baum- 
stumpf gibt  den  unteren  Partien  der  Figur  noch  mehr 
Halt  und  den  Abschluß  nach  dem  Hintergründe.  Der 
Gesichtstypus  erinnert  stark  an  die  mediceische  Venus. 

Die  nächste  Gestalt  stellt  Hera  dar.  Sie  ist  voll- 
ständig bekleidet  mit  einem  leicht  geschürzten  Rock  und 
einem  ungegürteten,  bis  an  die  Hüften  reichenden  Ober- 
gewand, das  die  Arme  frei  läßt.  Das  Haupt  schmückt 
ein  Diadem,  von  dem  ein  Schleier  niederwallt.  Das 
eine  Ende  desselben  hält  die  lose  herabhängende  Rechte, 
das  andere  wird  von  der  bis  über  die  Schulterhöhe 
emporgestreckten  Linken  gehalten.  Das  linke  Bein  trägt 
die  Gestalt,  das  rechte  ist  leicht  gebogen.  Die  Richtung 
ist  annähernd  frontal,  nur  das  Haupt  ist  leise  nach  rechts 
gewendet.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  aus 
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der  Miene  nicht  nur  das  Selbstbewußtsein  der  obersten 
Göttin,  sondern  auch  etwas  wie  Unmut  darüber  heraus- 
liest, daß  sie  sich  die  Konkurrenz  anderer  gefallen 
lassen  und  allem  nach  hinter  Aphrodite  zurücktreten  muß. 

Die  äußerste  Figur  nach  rechts  ist  Pallas  Athene. 
Die  ganze  Gestalt  ist  bekleidet,  die  Brust  gepanzert,  das 
Haupt  mit  dem  Helm  bedeckt,  der  linke,  in  die  Hüfte 
gestemmte  Arm  in  die  Falten  des  Oberkleides  gehüllt, 
der  nur  in  seinem  oberen  Teil  bekleidete  rechte  Arm 
leicht  nach  vorn  gebogen  und  angelegt,  die  Finger  im 
äußersten  Gelenk  eingezogen.  Das  linke  Bein  ist  leise 
gebogen,  die  rechte  Schulter  leicht  gesenkt,  das  Haupt 
etwas  nach  rechts  gewendet.  Der  Gesichtsausdruck  ist 
ähnlich  wie  bei  Hera:  Selbstbewußtsein  und  Mißmut 
zugleich  widerspiegelnd.  Die  ganze  Haltung  entspricht 
dem  Charakter  der  Göttin  des  Krieges  und  der  Stellung 
am  Abschluß  der  ganzen  Gruppe:  etwas  Straffes,  Trutziges 
und  Unnahbares  liegt  darin.  Von  allen  Figuren  ist 
gerade  diese  die  geschlossenste  und  aufrechteste,  kräftig 
und  energisch,  und  eben  doch  keine  germanische  Wal- 
küre, sondern  eine  griechische  Göttin,  ein  Sinnbild  von 
Kraft  und  Anmut  zugleich. 

Die  Gruppe  als  Ganzes  verdient  volle  Anerkennung. 
Ein  Gedanke  bewegt  sie  in  allen  ihren  Gliedern,  und 
die  Nähe  der  Entscheidung  hält  sie  alle  in  Atem,  löst 
aber  bei  jedem  wieder  andere  Gedanken  und  Gefühle 
aus,  wie  es  ihre  Individualität  mit  sich  bringt.  Diese 
Individualität  prägt  sich  schon  aus  in  der  äußeren  Hal- 
tung und  Gewandung,  und  doch  ist  letztere  zugleich 
mitbedingt  durch  die  Position  innerhalb  der  ganzen 
Gruppe.  Paris  und  Pallas  schließen  nach  außen  ab, 
und  zwar  ein  jedes  nach  seiner  inneren  Eigenart.  Die 
stillen  Sympathien  zwischen  Paris  und  Aphrodite  haben 
die  beiden  einander  von  selber  zugewendet  das  Be- 
wußtsein ihrer  ideellen  Überlegenheit  trotz  der  für  eine 
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Schönheitskonkurrenz  in  erster  Linie  in  Betracht  kom- 
menden sinnlichen  Vorzüge  der  Göttin  der  Liebe  den 
beiden  Partnerinnen  der  rechten  Seite  Haltung  und 
Stellung  angewiesen. 

Der  Gesichtstypus  ist  bei  allen  vier  Figuren  der 
antik-klassische;  und  doch  ist  es  nicht  nur  die  Stimmung, 
die  sie  unterscheidet  und  dem  Paris  etwas  Stupid-Zu- 
versichtliches, der  Aphrodite  etwas  Dreist-Sicheres,  der 
Hera  etwas  Unmutig-Hoheitsvolles  und  der  Pallas  etwas 
Resigniert-Selbstbewußtes  gibt,  sondern  schon  die  Bil- 
dung der  Nase,  des  Mundes,  der  Wangen,  der  Augen 
an  sich  bedingen  ihre  Eigenart.  Es  ist  nicht  viermal 
derselbe  Typus  in  anderer  Stimmung,  sondern  es  sind 
vier  Individuen,  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  momentane 
innere  Verfassung.  — Es  darf  wohl  auch  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  mit  welch  einfachen  Mitteln  der 
Künstler  das  Mißverhältnis  auszugleichen  gewußt  hat 
zwischen  der  reichen  Gewandung  der  Hera  und  Pallas 
einerseits  und  den  unbekleideten  unteren  Partien  des 
Paris  und  der  Aphrodite  anderseits:  bei  Paris  ließ  er 
den  Mantel  breit  herniederfallen  und  den  Erdboden  be- 
rühren ; zur  Rechten  der  Aphrodite  brachte  er  einen  Baum- 
strunk an.  Dadurch  erhielten  beide  Gestalten  zugleich 
mehr  Halt  und  Festigkeit.  So  ist  denn  alles  bis  ins 
kleinste  Detail  wohlberechnet,  und  doch  hat  man  nicht 
den  Eindruck  des  Gesuchten  und  Gekünstelten,  sondern 
des  Natürlichen  und  Ungezwungenen. 

Nächst  der  aus  dem  Bad  sich  erhebenden  Venus 
waren  die  besonderen  Lieblinge  Ohmachts  die  sechs 
Musen,  die  er  für  das  Straßburger  Stadttheater  in  Auf- 
trag erhielt.  Wenigstens  ruhten  die  müden  Augen  des 
Künstlers  noch  oft  auf  ihnen  zu  einer  Zeit,  da  ihm  das 
Alter  das  künstlerische  Schaffen  bereits  unmöglich  ge- 
macht hatte.  Sie  befinden  sich  heute  noch  an  ihrem 
ursprünglichen  Standort,  haben  aber  ein  sehr  bewegtes 
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Schicksal  hinter  sich.  Infolge  einer  Verwechslung  wählten 
die  Belagerer  beim  Bombardement  von  1870  gerade  das 
Stadttheater  besonders  zum  Ziel,  so  daß  es  in  Trümmer 
gelegt  wurde  und  auch  Ohmachts  Werk  unter  denselben 
begrub.  Doch  konnten  die  Statuen  wieder  gehoben  und 
annähernd  vollständig  ergänzt  werden. 

Es  sind  sechs  Sandsteinfiguren.  Da  dieselben  einen 
sehr  hohen  Standort  und,  von  unten  gesehen,  keinen  archi- 
tektonischen Hintergrund  haben,  sondern  frei  in  den 
Luftraum  hineinragen,  so  mußten  sie  kräftig  modelliert 
werden,  ohne  daß  sie  jedoch  plump  und  schwerfällig 
geworden  wären.  Sie  sind,  vom  Beschauer  aus  von  links 
nach  rechts  aufgeführt,  folgende: 

1.  Euterpe  mit  der  Doppelflöte,  die  besondere  Vor- 
steherin der  Musik.  Sie  wendet  sich  leise  nach  rechts, 
also  nach  außen,  hat  das  rechte  Bein  etwas  zurück- 
gestellt, so  daß  das  linke  die  Hauptlast  zu  tragen  hat. 
Ihr  Instrument  hält  sie  vor  der  Brust.  Sie  ist  bekleidet 
bis  an  die  Knöchel  und  der  Überwurf  reicht  bis  an  die 
Oberschenkel.  Auf  dem  Haupt  trägt  sie  einen  Kranz. 

2.  Die  zweite  schreibt  mit  einem  Griffel  auf  eine 
Tafel,  ist  also  Kalliope,  die  Muse  der  epischen  Dichtung. 
Der  Mantel  ist  unter  dem  rechten  Arm  durchgezogen 
(so  daß  letzterer  zum  Schreiben  frei  bleibt)  und  reicht 
bis  an  die  Knöchel.  Die  linke  Hand  hält  die  Tafel. 
Das  Haupt  trägt  keine  Hülle.  Der  Blick  ist  nach  links 
gerichtet.  Das  linke  Bein  ist  das  Stützbein. 

3.  Bei  der  dritten  Statue  sind  beide  Arme  vom 
Mantel  bedeckt;  der  linke  hält  denselben  über  der  rechten 
Hüfte;  der  rechte  ist  in  den  Mantel  geschlagen  und 
greift  über  die  Brust  gegen  das  Kinn,  drückt  also  das 
Nachdenken  aus.  Eine  Maske  ist  über  den  Kopf  zurück- 
gestreift. Es  dürfte  sich  also  um  Polyhymnia  handeln. 

4.  Nr.  4 hält  in  dem  gesenkten  rechten  Arm  die 
tragische  Maske,  ist  also  Melpomene.  Das  Kleid  ist  in 
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den  Hüften  gerafft  und  fallt  in  ruhigen  Falten.  Das 
Haupt  trägt  Diadem  und  Schleier,  den  der  über  die 
Schulter  erhobene  linke  Arm  zurückhält  (ähnlich  wie  bei 
der  Herastatue  in  Nymphenburg). 

5.  Das  Attribut  ist  eine  Lyra,  die  Trägerin  also 
Erato  oder  Terpsichore.  Das  linke  Bein  ist  auf  einen 
Stein  aufgestellt,  der  Mantel  unter  dem  unbekleideten 
rechten  Arm  durchgezogen,  so  daß  derselbe  unbehindert 
in  die  Saiten  greifen  kann.  Der  Blick  ist  nach  rechts 
gerichtet. 

6.  Die  Figur  hat  als  Attribut  eine  Handpauke,  ist 
also  Thalia,  die  Beschützerin  der  Agrikultur  und  länd- 
licher Freuden,  dann  der  Lustbarkeiten  beim  Mahle 
überhaupt  und  der  Lustspiele,  die  aus  denselben  sich 
entwickelten  — eine  volle,  kräftige  Gestalt,  das  Haupt 
bekränzt  und  nach  links  gerichtet,  der  Mantel  die  ganze 
Gestalt  bis  auf  eine  kleine  Partie  unten  rechts  ver- 
hüllend, der  rechte,  in  den  Mantel  gehüllte  Arm  liegt 
am  Leibe  an  und  hält  den  Mantel  quer  unter  dem  Busen 
herüber;  der  linke  Arm  hält  die  Handpauke.  Das  Kleid 
ist  über  dem  Oberarm  geknüpft,  das  linke  Bein  ziem- 
lich zurückgestellt. 

Wie  bei  den  Nymphenburger  Figuren,  so  ist  auch 
hier  die  Gruppierung  und  die  derselben  entsprechende 
Zusammenstimmung  eine  vorzügliche.  Nr.  1 und  6 
flankieren  die  ganze  Reihe  nach  außen,  darum  trägt  je 
das  äußere  Bein  die  Hauptlast  und  gibt  der  Haltung 
etwas  Straffes,  Aufrechtes,  Geschlossenes  und  Ab- 
schließendes. 

Nr.  2 und  5 wenden  sich  beide  etwas  nach  der 
Innenseite  und  haben  dementsprechend  das  innere  Bein 
leise  zurückgestellt;  beide  Male  ist  der  Mantel  unter 
dem  rechten  Arm  durchgezogen  und  läßt  denselben  frei, 
nur  die  Haltung  des  Kopfes  ist  verschieden. 

Nr.  3 und  4 bilden  die  innerste  Gruppe,  wenden 


Neptun  in  Münster  i.  E.  (s.  S.  71). 
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sich  einandlt  zu,  und  dementsprechend  ist  je  das  innere 
Bein  das  Stützbein. 

So  herrschen  Harmonie  und  Mannigfaltigkeit  neben- 
einander. Die  Gewandung  ist  die  klassische  und  doch 
bei  jeder  Figur  wieder  verschieden.  Das  Gesicht  ist 
antik  und  doch  bei  jeder  anders  individualisiert.  Und 
so  ist  die  Freude  des  Künstlers  gerade  an  diesem  Werke 
voll  berechtigt. 

Ein  weiteres  dekoratives  Werk,  eine  Psyche  (in 
carrarischem  Marmor),  die  sich  aufrichtet,  dem  Amor 
nachzusehen,  war,  wie  die  Lotzbeckbüste,  im  Atelier, 
als  der  schon  genannte  Berichterstatter  von  Cottas  Zeit- 
schrift dasselbe  besichtigte1.  Sonst  wird  sie  nirgends 
erwähnt  und  konnte  bisher  auch  nicht  wieder  entdeckt 
werden. 

3.  Denkmalkunst. 

Einen  Markstein  in  Ohmachts  Kunstübung  und  den 
Anfang  auf  dem  Gebiet  monumentaler  Kunst  bedeutet 
das  Grabmal  für  den  Bürgermeister  J oachim  Peters 
von  Lübeck  in  der  Warendorpkapelle  der  dortigen 
Marienkirche  (vgl.  Tafel  14).  Es  ist  die  erste  Arbeit 
größeren  Stils  nach  der  Rückkehr  Ohmachts  von  seiner 
Romreise  und  seinem  Bekanntwerden  mit  den  bedeu- 
tenderen Kunstsammlungen  Deutschlands.  Verschiedene 
Biographen  betonen,  daß  hier  eigentlich  erst  der 
Künstlerruhm  Ohmachts  beginnt.  In  der  Tat  war  es 
für  ihn  die  erste  Möglichkeit,  sein  Können  an  einer 
größeren  Aufgabe  zu  betätigen  und  sich  auszuweisen 
über  den  geistigen  Ertrag  der  Romfahrt.  Das  Monument 
beweist  tatsächlich,  daß  er  ein  anderer  geworden;  nicht 
als  ob  er  originell  wäre.  Es  bedeutet  nur  für  Lübeck 
einen  Bruch  mit  der  bisherigen  Sepulkralplastik2.  Denn 

1 Cottas  Zeitschrift  1830,  S.  23  ff. 

2 Besonders  betont  von  Dehio  a.  a.  O.  (s.  o.). 
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die  Komposition  des  Ganzen:  — die  Büste  des  Toten 
auf  einer  Säule  mit  seinem  Namen  und  der  Widmung, 
daneben  eine  Frauengestalt  mit  einem  Kinde  auf  dem 
Arme,  das  huldigend  einen  Kranz  vor  der  Büste  nieder- 
legt — entspricht  dem  Geschmack  der  Zeit  und  insbeson- 
dere der  Art,  wie  Melchior,  Ohmachts  Lehrer,  sich  ein 
solches  Grabmal  dachte  (s.  o.).  Auch  gegenüber  seiner 
eigenen  Vergangenheit  ist  sich  der  Künstler  insofern 
treu  geblieben,  als  das  Porträt  des  Toten  trotz  der  Ad- 
justierung an  den  antikisierenden  Geschmack  doch  noch 
etwas  von  der  Eleganz  und  der  Anmut  des  Rokoko 
behalten  hat.  Selbst  das  Kind  mit  dem  Kranze  kann 
die  Verwandtschaft  mit  den  Putten  und  Engelchen  der 
soeben  zur  Neige  gegangenen  Periode  nicht  verleugnen. 
Die  Frauengestalt  dagegen  gehört  nach  Profil,  Gewan- 
dung und  Stimmung  der  Antike  an  und  zwar  der  strengen 
Stilrichtung.  Jedoch  hat  der  Künstler  die  letztere  etwas 
zu  mildern  gesucht,  indem  er  dieselbe  aus  der  statuari- 
schen Ruhe  heraustreten,  das  rechte  Bein  auf  den  Sockel 
des  Postamentes  aufstellen,  das  Kind  zur  Büste  hin- 
überreichen  und  das  eigene  Angesicht  und  den  Ober- 
körper derselben  zuwenden  läßt.  Auch  aus  der  Miene 
des  Kindes  und  der  Frau  redet  die  Gesinnung,  welche 
die  ganze  Stellung  zum  Ausdruck  bringen  soll.  Nur  die 
Stellung  selber  ist  noch  etwas  ungelenk.  Auch  wollen 
die  strengen  Formen  der  Frau  mit  den  Nachklängen 
des  Rokoko  in  der  Hauptfigur  nicht  so  recht  zusammen- 
stimmen, und  die  Säule,  auf  der  letztere  steht,  er- 
scheint etwas  gar  zu  wuchtig  und  darum  drückend. 
Dagegen  bedeutet  die  Arbeit  nach  der  technischen  Seite 
einen  gewaltigen  Fortschritt.  Insbesondere  die  raffinierte 
Art,  bei  der  Frauengestalt  den  Körper  durch  die  Klei- 
dung durchscheinen  zu  lassen,  zeigt  eine  Sicherheit 
und  Eleganz  in  der  Mache,  wie  man  sie  bei  den  Dun- 
ninger  Reliefs  vergebens  sucht.  Die  mangelnde  Einheit- 
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lichkeit  konnte  erzielt  werden  durch  Konzessionen  des 
Rokoko  an  die  Antike,  oder  der  Antike  ans  Rokoko. 
Der  Grundrichtung  nach  hat  sich  Ohmacht  für  erstere 
Möglichkeit  entschieden.  Er  wurde  mehr  und  mehr 
Klassizist  und  blieb  es  bis  in  seine  späteren  Jahre, 
ohne  jedoch  die  Zeit  seines  künstlerischen  Werdens 
immer  ganz  zu  verleugnen. 

Derselben  Zeit  gehört  ein  Relief  an,  das  ursprüng- 
lich auf  dem  Hammerfriedhof  bei  Hamburg  war,  später 
an  das  Hamburgische  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe 
überging  und  zurzeit  sich  noch  dort  befindet1  (vgl. 
Tafel  15).  Es  befand  sich  ursprünglich  am  Grabmal  der 
Frau  Engelbach  und  stellt  dieselbe  in  Marmorrelief 
im  Sterben  dar:  nur  mit  einem  um  die  Hüften  gegürteten, 
die  Arme  vollständig  freilassenden  Gewände  und  einem 
Schleier  bekleidet,  auf  einem  antiken  Stuhl  sitzend,  den 
entblößten  rechten  Arm  auf  die  Lehne  stützend  und 
den  Schleier  auf  der  Schulter  leicht  berührend.  Das 
Haupt  ist  leicht  zurückgelehnt;  der  linke,  bis  über  das 
Ellenbogengelenk  vom  Schleier  verhüllte  Arm  ruht  auf 
dem  Schoß.  Über  der  Hauptfigur  entschwebt  ein  Schmet- 
terling nach  oben,  das  Sinnbild  der  Unsterblichkeit. 
Vor  derselben  und  teilweise  sich  an  sie  anschmiegend, 
stehen  zwei  Kinder,  welche  die  Hände  ausbreiten,  als 
wollten  sie  das  entschwebende  Leben  erhaschen.  Nament- 
lich das  kleinere  ist  sehr  lebhaft  und  naturwahr  wieder- 
gegeben. Man  meint,  es  möchte  sich  aufschwingen,  der 
entfliehenden  Seele  nach2.  In  seinem  Angesicht  paart 

1 Die  Photographie  und  Beschreibung  des  Reliefs  und  der 
später  zu  besprechenden  zwei  Porträts  verdanke  ich  Herrn  Direk- 
tor B ri  nckman  n.  Ich  zolle  ihm  auch  an  dieser  Stätte  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  sein  liebenswürdiges  Entgegenkommen. 

2 So  klingt  auch  im  Bilde  das  Tragische  des  Sterbefalles 
nach:  Fr.  Engelbach  erlag  in  der  Blüte  der  Jahre  den  Brand- 
wunden, die  durch  eine  ihr  in  den  Schoß  stürzende  Teemaschine 
verursacht  wurden  (Hamburger  Künstlerlexikon  a.  a.  O.). 


90 


Das  Lebenswerk. 


sich  dies  Verlangen  mit  dem  Schmerze,  während  man 
dem  Antlitz  seines  Schwesterchens  allerdings  etwas 
mehr  Ausdruck  wünschen  möchte.  Um  so  wirksamer 
tritt  dagegen  die  Ruhe  hervor,  die  sich  auf  dem  An- 
gesicht der  Hauptfigur  spiegelt  und  dasselbe  geradezu 
verklärt.  Der  gelassene  Weggang  und  der  zuversichtliche 
Ausblick  in  eine  neue  Welt  reden  aus  den  Zügen.  Auch 
die  ganze  Komposition  atmet  Ruhe  und  Klarheit.  Der 
einfache  Faltenwurf  des  Gewandes,  die  schlichte  Hal- 
tung des  durch  die  Hülle  hindurchschimmernden  Kör- 
pers, der  Fluß  in  den  Kinderfiguren  und  ihr  ungezwun- 
gener Zusammenschluß  mit  der  Gestalt  der  Mutter,  das 
klare  Vor-  und  Hintereinander  im  Relief,  die  fließende 
Behandlung  des  Marmors  — all  das  zusammen  kündet 
laut,  wie  der  Künstler  gewachsen  ist  und  die  Vorzüge 
des  Rokoko  mit  denen  der  Antike  zu  verbinden  ge- 
wußt hat. 

Ohmachts  Wanderjahren  zwischen  dem  römischen 
und  dem  Straßburger  Aufenthalt  gehört  auch  ein  Denk- 
mal des  Mainzer  Kurfürsten  Friedrich  Karl  Jos. 
Frhr.  v.  Erthal  (gest.  1802) 1 an.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  dasselbe  ausfindig  zu  machen.  Auch  die  besten 
Kenner  der  Geschichte  von  Mainz  vermochten  es  nicht, 
dasselbe  zu  identifizieren.  Dagegen  hat  Herr  Dr.  Theodor 
Henner  im  „Archiv  für  fränkische  Geschichte“  1907 
unter  „Miszellen  zur  fränkischen  Kunstgeschichte“  über- 
zeugend dargetan,  daß  das  Denkmal  Erthals  in  Aschaffen- 
burg nicht  von  Ohmacht  ist,  obgleich  es  ihm  da  und 
dort  zugeschrieben  wird2. 


1 Also  nicht  Ernald,  wie  er  in  einzelnen  Biographien  Oh- 
machts heißt. 

2 Für  die  Dienste,  die  mir  mein  Schüler,  Herr  Alumnus 
J osef  Hensler,  zurzeitim  Priesterseminar  in  Limburg,  und  sein 
Bruder,  Herr  Dr.  Erwin  Hensler,  in  dieser  Angelegenheit  ge- 
leistet haben,  danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  bestens. 
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Von  besonderem  Interesse  für  die  Beurteilung  Oh- 
machts  ist  sein  Desaixden kmal 1 (vgl.  Tafel  16),  nicht 
nur  deshalb,  weil  es  ihm  dauerndes  Ansehen  in  Straß- 
burg verschaffte,  sondern  vor  allem,  weil  es  ihm,  im 
Gegensatz  zu  den  Porträts,  mehr  Bewegungsfreiheit 
gestattete,  sodann,  weil  es  nicht  eine  einzelne  Gestalt, 
sondern  Gruppen  verlangte,  und  endlich,  weil  die  Dar- 
stellungen fast  durchweg  Reliefs  sind,  also  einen  Ver- 
gleich mit  den  Dunninger  Bildern  von  selber  nahelegen. 

Das  Denkmal  besteht  aus  einem  wuchtigen,  von 
zwei  Stufen  getragenen  Sockel  von  zirka  2 m Höhe  und 
einem  auf  dem  Sockel  ruhenden  Sarkophag.  Den  Über- 
gang von  ersterem  zu  letzterem  vermittelt  ein  mit 
reichem  Blätterschmuck  bekleideter  Karnies.  Den  Sarko- 
phag selbst  krönt  ein  gewaltiger  antiker  Helm.  Da  jedoch 
weder  dieser  noch  die  Gesamtanlage,  namentlich  das 
Verhältnis  der  Dimensionen  der  verschiedenen  Bau- 
glieder auf  Ohmacht  zurückgeht,  so  sind  hier  lediglich 
die  Eckfiguren  und  die  Reliefs  an  den  vier  Sarkophag- 
seiten zu  besprechen. 

Das  erste  stellt  jenes  Ereignis  aus  dem  Leben 
des  Helden  dar,  das  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Standorts  des  Denkmals  abgespielt  hat:  den  Rheinüber- 
gang. Der  jugendliche  General  steht  im  Vorderteil 
eines  Nachens  und  gibt,  rückwärts  gewendet,  ruhig  seine 
Befehle.  Die  Bemannung  des  Schiffs  blickt  teils  voll 
Bewunderung  zum  Führer  auf,  teils  voll  Entschlossen- 
heit dem  Ziel  und  der  Gefahr  entgegen. 

Das  zweite  bietet  eine  Szene  aus  dem  ägyptischen 
Feldzug.  Die  Franzosen  jagen  ihre  Feinde  vor  sich 
her.  Zwischendrin  weist  Desaix  mit  ausgestrecktem 
Schwert  ihnen  die  Richtung.  Ein  Mameluck  liegt  links 
im  Vordergrund  am  Boden;  einem  andern  stürzt  das 


1 Vgl.  Tafel  16. 
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Pferd,  während  ihn  selber  ein  Franzose  mit  dem  Ba- 
jonett durchbohrt. 

Das  dritte  gibt  den  kritischen  Moment  der  Schlacht 
von  Marengo  wieder,  in  welchem  Desaix  durch  sein 
rasches  Eingreifen  die  drohende  Niederlage  in  einen 
Sieg  verwandelt,  jedoch  den  Erfolg  des  Tages  mit  seinem 
Leben  bezahlt.  Links  stürmen  die  Krieger  voran  und 
eine  in  den  Lüften  schwebende  Siegesgöttin  kennzeichnet 
ihr  Ziel1.  Den  übrigen  Teil  des  Bildes  nimmt  der 
sterbende  Desaix2  ein  und  die  Seinen,  die  ihn  teils 
halten,  teils  stützen,  teils  beweinen. 

Die  vierte,  der  Straße  zugekehrte  Seite  schmückt  die 
Reliefbüste  des  Generals,  flankiert  vom  Kriegsgott  und 
der  den  Helden  krönenden  Siegesgöttin.  Auch  die  vier 
Kanten  des  Sarkophags  sind  durch  Siegesgöttinnen  her- 
vorgehoben. 


Das  Oberlindenkmal. 

Die  Thomaskirche  zu  Straßburg  birgt  eine  Reihe 
von  Denkmälern  verdienter  Männer.  Das  monumentalste 
ist  das  des  Marschalls  Moritz  von  Sachsen  von  Pigalle 
aus  dem  Jahre  1776.  Sein  günstiger,  die  ganze  Kirche 


1 Eine  anschauliche  Schilderung  des  Übergangs  über  den 
Rhein  gibt  die  „Vaterländische  Geschichte  des  Elsasses  von  der 
frühesten  Zeit  bis  zur  Revolution  1789“,  nach  Quellen  bearbeitet 
von  Adam  Walther  Strobel,  fortgesetzt  etc.  von  Dr.  L.  Heinrich 
Engelhardt  1849,  6.  Teil  S.  471  ff. 

2 Louis  Charles  Antoine  Desaix  de  Voygoux,  geb.  1768, 
mit  15  Jahren  souslieutenant,  mit  23  Jahren  commissaire  des 
guerres,  mit  28  Jahren  Divisionsgeneral;  im  Gefolge  Napoleons 
beim  ägyptischen  Feldzug  und  mit  der  Verwaltung  daselbst  be- 
traut, erhält  er  von  der  Bevölkerung  den  Beinamen  le  sultan 
juste,  in  der  Schlacht  von  Marengo  mit  dem  Kommando  der 
Reserve  beordert,  kommt  er  den  schon  weichenden  französischen 
Truppen  zu  Hilfe,  wird  jedoch  tödlich  verwundet.  Michaud, 
Biographie  universelle  X nouv.  öd.  p.  452  ss. 
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beherrschender  und  die  Aufmerksamkeit  gleich  beim 
Eintritt  fesselnder  Platz,  der  großartige  Aufbau,  die 
Kostbarkeit  des  Materials,  die  historische  Bedeutung 
des  Helden  selbst  machen  es  zum  Hauptanziehungspunkt 
für  die  meisten  Besucher.  Fast  in  all  diesen  Beziehungen 
stehen  Ohmachts  Werke  hinter  dem  Pigalles  zurück. 
Schon  der  Standort  — namentlich  beim  Kochdenkmal  — 
bringt  es  mit  sich,  daß  sie  manchem  ganz  entgehen. 

Das  älteste  von  den  größeren  Werken  (vgl.  Tafel  17) 
ist  das  Monument  für  Jer.  Jak.  Oberl  in1.  Seine 
Architektur2  (Sockel  und  zwei  Säulen,  welche  einen 
kleinen  Giebel  tragen)  entspricht  der  Anlage  antiker 
Grabmäler  und  besteht  aus  Sandstein3.  Die  zwei  Säulen 
flankieren  das  Marmorbild  der  Clio,  der  Muse  der  Ge- 
schichte. Das  Giebelfeld  enthält  die  Reliefbüste  Oberlins; 
an  den  beiden  Ecken  sind  die  flammengekrönten  Häupter 
zweier  Genien  angebracht.  Clio,  aus  Marmor  gemeißelt 
in  halberhabener  Arbeit,  steht  vor  einem  Altar,  stützt 
die  linke  Hand  auf  denselben  und  hält  eine  Buchrolle. 
Dem  Beschauer  wendet  sie  die  rechte  Seite  zu.  Über 


1 Jeremias  Jakob  Oberlin,  geb.  1735,  Professor  an  dem  pro- 
testantischen Gymnasium,  dann  an  der  Universität  zu  Straß- 
burg, erst  ein  Freund  der  Revolution,  dann  deren  Gefangener, 
später  an  die  Spitze  der  neueröffneten  Akademie  und  der  durch 
Klostersäkularisation  wesentlich  bereicherten  Bibliothek  gestellt. 
Gestorben  10.  Oktober  1806.  Allg.  deutsche  Biogr.  XXIV  S.  96  ff. 

2 Eine  einläßliche  Würdigung  der  folgenden  Arbeiten  bei 
L.  Schneegans,  L’eglise  de  Saint-Thomas  ä Strasbourg  et  ses 
monuments,  Strasbourg,  Schüler  1842,  p.  188  ss. 

3 Die  Widmung  auf  dem  Sockel  (latein.  Majuskeln)  lautet: 
Jeremiae  Jacobo  Oberlino  Acad.  Argent.  professori  antiqua  con- 
ditione  antiqua  virtute  claro  cives  amici  Nat.  VIII  Augusti 
MDCCXXXV  obiit  X Octobris  MDCCCVI.  Die  Forschung 
nach  Archivalien  für  die  Arbeiten  in  der  Thomaskirche  war 
resultatlos.  Weder  in  den  Rechnungen,  noch  in  den  Kirchen- 
bauakten (aufbewahrt  im  Stadtarchiv  zu  Straßburg)  fanden  sich 
einschlägige  Urkunden  oder  Notizen. 
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dem  bis  zur  Erde  reichenden  Gewand  trägt  sie  einen 
über  die  linke  Schulter  geworfenen,  teilweise  noch  über 
den  Altar  herabhängenden  Mantel.  Der  rechte  Arm  ist 
vollständig  frei.  Das  gewellte  Haar  ist  im  Nacken  in 
einen  Knoten  gebunden.  Gewandung,  Haartracht  und 
Umrahmung  sind  im  Geiste  der  Antike  gehalten,  und 
selbst  Oberlins  Büste  zeigt  noch  den  Anfang  antiker 
Gewandung.  Dagegen  entspricht  das  Profil  der  Haupt- 
figur (der  Muse)  nicht  ganz  der  Klarheit  und  scharfen 
Ausprägung  antiker  Züge.  Wer  z.  B.  die  Göttinnen  des 
Nymphenburger  Schloßgartens  mit  demselben  vergleicht, 
wird  den  Unterschied  sofort  wahrnehmen.  Auch  die 
Drapierung  des  Mantels,  namentlich  von  der  rechten 
Hüfte  bis  zum  Knie,  ist  etwas  konventionell  und  gibt 
eben  dadurch  der  ganzen  Gestalt  von  der  Taille  ab 
etwas  Schweres  und  Massiges1.  Der  Eindruck  wird  frei- 
lich wieder  gemildert,  wenn  man  sich  möglichst  weit 
rechts  aufstellt,  also  eine  Vorderansicht  der  Gestalt  zu 
gewinnen  sucht.  Allein  die  Seitenansicht  ist  nun  ein- 
mal die  erste. 

Dagegen  sind  die  Zeitgenossen  und  Freunde  Oberlins 
voll  Bewunderung  für  dessen  Porträtmedaillon  und  rüh- 
men, „daß  wenige  Künstler  es  so  trefflich  verstanden 
haben,  wie  Ohmacht,  die  Natur  wiederzugeben,  indem 
sie  dieselbe  idealisierten“.  Ohnehin  ist  die  Abweichung 
von  der  Antike  bei  der  Muse  motiviert  und  — wenn 
es  dessen  bedarf  — entschuldigt  durch  die  schon  er- 
wähnte Benützung  — s.  o.  — eines  lebenden  Modells. 

Der  Idee  nach  steht  dem  Oberlindenkmal  das  Koch- 


1 So  auch  v.  Waagen  in  Dr.  Ludwig  Schorns  Kunstblatt 
(Stuttgart,  Cotta  1830)  S.  22:  „Weniger  können  wir  uns  mit  den 
Gewändern  verständigen,  die  zwar  durch  Wahrheit,  aber  nicht 
durch  jene  großartige  Einfalt  sich  auszeichnen,  welche  ein 
Haupterforderniß  der  Plastik  bei  solchen  Darstellungen  zu  seyn 
scheint.“ 
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monument1  ziemlich  nahe  (vgl.  Tafel  18,  dagegen  ist  das 
Material  nicht  so  kostbar  (durchweg  Sandstein),  und  der 
Standort  ist  ein  sehr  ungünstiger  (eine  nicht  gut  beleuch- 
tete Seitenwand  des  westlichen  Querschiffes  der  Thomas- 
kirche). Der  um  die  Stadt  Straßburg  und  namentlich 
um  den  Protestantismus  hochverdiente  Koch  ist  in  einer 
Büste  dargestellt  auf  einem  Piedestal,  zu  dessen  Rechter 
eine  Frauengestalt  (Argentina)  sitzt,  zu  dessen  Linker 
ein  kleiner  Genius  kauert.  Argentina  trägt  die  Mauer- 
krone, legt  den  linken  Arm  auf  das  Piedestal  und  hält 
in  der  linken  Hand  einen  Eichenkranz.  Der  rechte  Arm 
ruht  auf  dem  linken  Oberschenkel,  das  rechte  Bein  ist 
etwas  zurückgebogen,  der  Fuß  trägt  eine  Sandale.  Das 
Gewand  läßt  den  Hals  und  den  Oberarm  von  der  Mitte 
an  frei,  ist  über  der  rechten  Schulter  zusammengeknöpft 
und  unter  der  Brust  gegürtet.  Der  Mantel  ist  auf  den 
Sitz  und  den  Schoß  herabgeglitten  und  gibt  durch  seine 
breite  und  gefällige  Drapierung  der  ganzen  Figur  eine 
solide  Grundlage.  Die  Gestalt  selber,  deren  Umrisse 
deutlich  durch  die  Gewandung  durchschimmern,  ist  vor- 
züglich modelliert  und  trefflich  ausgeführt.  Das  Profil 
erinnert  an  die  Antike,  jedoch  ohne  lediglich  Kopie  zu 
sein  und  den  germanischen  Charakter  ganz  zu  ver- 
leugnen. Es  ist  wirklich  das  einer  Argentina,  nicht  das 
einer  Roma.  Stellt  man  sich  rechts  und  blickt  ihr  ins 
Angesicht,  so  wird  man  den  gegenüber  dem  Klassizis- 
mus so  oft  erhobenen  Tadel  der  Leere  und  Ausdrucks- 


1 Christoph  Wilhelm  v.  Koch,  geb.  1737,  Bibliothekar 
Kustos  und  Professor  zu  Straßburg,  1789  Deputierter  in  Paris. 
Seiner  Gewandtheit  danken  es  die  elsässischen  Protestanten, 
daß  sie  im  Besitz  ihrer  Kirchengüter  bleiben  durften.  Auch  er 
hatte  während  der  Revolution  viel  zu  leiden,  wurde  jedoch  wieder 
reaktiviert  und  ins  „Tribunat“  und  ins  protestantische  General- 
konsistorium berufen.  Gestorben  1813.  Allg.  deutsche  Biogr.  XVI 
S.  371  ff. 
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losigkeit  nicht  erheben  können.  Sie  ist  keine  bloße 
Statistin,  die  zufällig  zur  Büste  emporsieht,  sondern  sie 
fühlt  ihre  Dankesschuld  und  der  ganze  Gesichtsausdruck1 
bekundet  so  deutlich,  als  der  Kranz  in  der  Linken,  daß 
sie  dieselbe  abtragen  will2. 

Aus  dem  verlorenen,  tränenfeuchten  Blick  des  Ge- 
nius auf  der  andern  Seite  des  Denkmals  wie  aus  seiner 
Mundstellung  redet  die  Trauer  so  wirkungsvoll,  aber 
allerdings  würdiger  als  aus  dem  Schreien  des  kleinen 
Bengels  auf  Pigalles  Morizdenkmal.  Die  drei  Buchrollen, 
die  er  unter  dem  linken  Arm  trägt  und  auf  die  er  mit 
dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand  hindeutet,  weisen  auf 
die  literarische  Tätigkeit  des  Toten. 

1 Ich  bin  vollständig  einverstanden  mit  dem  Urteil  von 
Waagens:  „Ein  ausdrucksvoll  schöner  Kopf  wird  daran  bewundert, 
wie  ihn  nur  das  Studium  der  Wahrheit  in  den  Gestalten 
des  Lebens  und  hellenischer  Vorzeit  finden  konnte.“  (L.  Schorns 
Kunstblatt  1830,  S.  22). 

2 Durch  den  um  die  elsässische  Kunstforschung  hochver- 
dienten Herrn  Universitätssekretär  Dr.  Hausmann  werde  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Figur  der  Argentina  mög- 
licherweise beeinflußt  ist  durch  eine  Gestalt  von  dem  „Tode 
Mariä“  im  Tympenon  des  Südportales  des  Straßburger  Münsters. 
Der  stete  Anblick  dieses  Riesenwerkes  mit  seinem  reichen  figür- 
lichen Schmuck  wäre  also  doch  nicht  ganz  ohne  Folgen  für 
den  Künstler  gewesen.  Tatsächlich  ist  eine  Ähnlichkeit  in  der 
Körperhaltung  (sitzende  Stellung,  direkte  Seitenansicht,  Empor- 
blicken zur  Hauptfigur)  zu  konstatieren.  Dagegen  bedingen  Ge- 
sichtsbildung und  -ausdruck  doch  wieder  einen  ziemlich  großen 
Unterschied,  und  bei  der  Münsterfigur  ist  der  gotische,  bei  der 
Thomaskirchenfigur  dergemilderte  klassizistische  Grundcharakter 
nicht  zu  verkennen  und  dementsprechend  auch  der  Faltenwurf 
bei  den  Gewändern  ein  anderer.  Es  ist  also  höchstens  das 
Motiv  herübergenommen,  aber  völlig  frei  bearbeitet.  — Die  Wid- 
mung lautet:  Christophoro  Guilielmo  Koch  historiar.  et  jur.  publ. 
in  acad.  Argent.  professori  per  cumulatarum  dignitatum  muner- 
umque  honorificum  decursum  de  re  civili  ecclesiastica  literaria 
praeclare  commerito  gratae  civitatis  interpretes  collegae  T h o m a n i 
posuere.  Obiit  an.  MDCCCXIII  vixit  annos  LXXVI. 
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Die  überlebensgroße  Büste  des  Gefeierten  selbst, 
welche  wegen  ihrer  frappanten  Ähnlichkeit  gerühmt 
wurde,  hat  trotzdem  dem  Hang  des  Künstlers  zum 
Idealisieren  ihren  Tribut  bezahlt1.  Auch  sie  ist  von 
einem  Hauch  der  Antike  berührt  und  erinnert  an  die 
Porträts  der  klassischen  Zeit  und  zwar  nicht  nur  durch 
den  leicht  über  die  linke  Schulter  geworfenen  Mantel. 
Die  Technik  bei  der  Ausführung  ist  so  sorgfältig,  daß 
man  mit  Recht  geäußert  hat,  man  wähne  nicht  Elsässer 
Sandstein,  sondern  Marmor  vor  sich  zu  haben2.  — 
Ebenso  anerkennenswert  ist  die  Komposition  des  Ganzen, 
der  Zusammenklang  der  einzelnen  Glieder  der  Gruppe. 

Das  Jahr  1818  brachte  für  Ohmacht  einen  Auftrag, 
verwandt  mit  dem  zum  Desaixdenkmal,  nur  bedeutender 
und  weniger  verklausuliert.  Der  Künstler  war  dabei 
an  keinen  fremden  Entwurf  gebunden  und  konnte  den 
Eingebungen  des  Genius  freien  Spielraum  lassen.  Im 
Jahre  1815  war  der  Gedanke  aufgetaucht,  die  leiblichen 
Überreste  des  im  ägyptischen  Feldzug  Napoleons  von 
einem  Türken  meuchlings  ermordeten  Generals  Kle- 
ber, des  Siegers  von  Heliopolis,  eines  Sohnes  Straß- 
burgs  (geb.  9.  März  1753,  gest.  den  14.  Juni  1800), 
vom  Schlosse  von  If  nach  seiner  Vaterstadt  zu  über- 
tragen. Bald  darauf  entschloß  man  sich3,  ihm  eben- 
daselbst ein  Denkmal  zu  errichten,  dessen  Kosten  durch 
eine  Subskription  in  der  Stadt  gedeckt  werden  sollten. 
Die  Subskription  wurde  mit  königlicher  Genehmigung 


1 Eine  Kontrole  mit  der  Wirklichkeit  ermöglicht  das  Por- 
trät Kochs  von  R.  Lefevre,  im  Besitz  des  Thomaskapitels.  Oh- 
machts  Werk  wirkt  wesentlich  monumentaler.  Der  Effekt  ist 
jedoch  durch  ein  sehr  einfaches  Mittel  erreicht:  die  Umwand- 
lung der  Modefrisur  in  die  Haartracht  der  Kaiserzeit. 

2 Schneegans  a.  a.  O.  S.  198. 

3 Ein  Auszug  aus  dem  betreffenden  Ratsbeschluß  findet 
sich  im  Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  613  ff. 

Rohr,  Ohmacht.  n 
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auf  die  „Departements  des  Haut  et  Bas-Rhin  und  über- 
haupt auf  die  Tapfern  aller  Grade  ausgedehnt,  die  unter 
dem  Oberbefehl  Klebers  gedient  hatten  oder  denen  sein 
Gedächtnis  noch  teuer  und  verehrungswürdig  ist“. 
Dreißig  der  hervorragendsten  Subskribenten  konsti- 
tuierten sich  als  engerer  Ausschuß  für  die  Ausführung 
des  Unternehmens.  Die  Arbeit  wurde  übertragen  an 
Ohmacht,  „sculpteur  de  cette  ville,  renomme  par  ses 
talents  et  par  ses  ouvrages“.  Das  Modell,  das  der 
Künstler  fertigte,  ist  noch  vorhanden  (im  Schongauer- 
museum  zu  Colmar;  vgl.  Tafel  19). 

Ein  dreifach  abgestufter  Sockel  mit  Reliefs  (Szenen 
aus  dem  ägyptischen  Feldzug  mit  Allegorien,  z.  B.  an 
der  Vorderfront  der  Nil  als  liegender  Mann,  im  Hinter- 
grund ein  Schlachtenbild)1  und  Kranzgewinden  darüber 
trägt  das  Bild  des  Generals.  Der  Held  trägt  seine  Uni- 
form. Der  Mantel  wallt  von  der  linken  Schulter  bis 
auf  den  Boden  herab,  ist  über  dem  in  die  Hüfte  ge- 
stützten linken  Arm  in  reiche  Falten  gelegt  und  deckt 
den  Rücken,  so  daß  die  Figur  ruhig  abschließt,  läßt  den 
rechten  Arm  frei  und  wird  von  der  rechten,  behand- 
schuhten Hand  leicht  gehalten.  Das  Haupt  ist  entblößt 
und  energisch  nach  rechts  gerichtet,  das  rechte  Bein 
etwas  zurückgebogen,  so  daß  anmutige  Bewegung  in  die 
ganze  Gestalt  kommt.  Auf  jede  Art  von  Emblemen  ist 
verzichtet.  Nicht  einmal  vom  Säbel  ist  etwas  zu  sehen, 
da  ihn  der  Mantel  verdeckt.  — Leider  kam  das  ganze 
Unternehmen  nicht  über  den  Entwurf  hinaus.  Die  Re- 
aktion wußte  die  Verherrlichung  des  wegen  seines  rück- 
sichtslosen Freimuts  bekannten  und  gefürchteten  Re- 
volutionsgenerals durch  ein  öffentliches  Denkmal  zu 


1 Die  Photographie  ist  von  Herrn  Hofphotograph  Schoy  in 
Colmar.  Der  Direktion  des  Schongauermuseums  bin  ich  für 
ihr  gütiges  Entgegenkommen  sehr  verpflichtet. 
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hintertreiben.  Der  Leichnam  blieb  in  seinem  proviso- 
rischen Grab  in  der  Gruft  des  Münsters.  Erst  zwanzig 
Jahre  später  wurde  ihm  ein  Ehrengrab  auf  dem  fortan 
nach  ihm  benannten  Kleberplatz,  der  früheren  place 
d’armes,  gewidmet  und  über  demselben  ein  Standbild 
errichtet,  aber  nicht  mehr  nach  dem  Entwurf  von  Oh- 
macht, sondern  von  seinem  Schüler  Graß1.  Die  Idee 
ist  ungefähr  dieselbe;  nur  ist  die  Figur  bei  Graß  reali- 
stischer, lebhafter  in  der  Bewegung,  derber  im  Ausdruck 
und  hält  in  der  einen  Hand  das  Schwert,  in  der  andern 
eine  Urkunde.  Ihr  gegenüber  macht  die  von  Ohmacht 
den  Eindruck  ebenmäßiger  Geschlossenheit  und  über- 
legener Sicherheit;  das  Stürmische  und  Elementare  im 
Wesen  des  Helden  kommt  dabei  allerdings  nicht  zur 
Geltung,  und  so  stehen  denn  in  gewissem  Sinne  das 
Monument  von  Ohmacht  und  das  von  Graß  zueinander 
in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  das  Reiterstandbild 
Gattamelatas  in  Padua  zu  dem  von  Coleoni  in  Venedig. 

Das  schlichteste  von  allen  Denkmälern,  die  Ohmacht 
gefertigt  hat,  ist  das  des  Pfarrers  J.  F.  Oberlin  zu 
Ban  de  la  Roche2,  des  Regenerators  des  Protestantis- 
mus im  Steintal.  Es  besteht  aus  einem  marmornen 
Porträtmedaillon  in  einem  in  drei  Etagen  sich  aufbauen- 
den, von  einem  Giebel  mit  Akroterien  gekrönten  und 
von  umgestürzten  Tafeln  flankierten  Denkmal,  das  in 
lateinischen  Majuskeln  die  Inschrift  trägt:  J.  F.  Oberlin 
pasteur  et  p£r§  de  cette  paroisse  pendant  LIX  ans  ne 
en  MDCCXL,  decede  en  MDCCCXXVI.  La  memoire 
du  juste  sera  en  benediction.  Das  Porträt  ist  ein  Relief 
nach  links  im  Profil.  Stirne  und  Nase  sind  gerade  und 
am  Übergang  ist  kaum  ein  leiser  Einschnitt.  Die  Ober- 


1 Vgl.  hierzu  Album  Alsacien  a.  a.  O.  Sp.  615. 

2 Eine  Reproduktion  davon  in  Revue  Alsacienne  1910,  Nr. 
II  p.  67. 
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lippe  ist  schmal  und  (wohl  wegen  Zahnausfalls)  ein- 
gezogen; die  Unterlippe  steht  ein  wenig  vor.  Das  Kinn 
schließt  fast  gerade  ab.  Die  ganze  Erscheinung  macht 
einen  ernsten,  aszetischen  Eindruck.  Wie  ein  Vergleich 
mit  den  vielen  sonstigen  Oberlinbildern  zeigt,  ist  auch 
hier  die  Porträtähnlichkeit  die  denkbar  größte. 

Im  Jahre  1824  (19.  Oktober)  begann  man  mit  der 
Erstellung  des  Denkmals  Kaiser  Adolfs  von  Nassau 
im  Dom  zu  Spei  er,  und  zwar  ließ  das  herzogliche 
Haus  Hessen-Nassau  seinem  Ahnherrn  das  Monument 
setzen  unter  Aufsicht  des  hessen-nassauischen  Hofbau- 
direktors F.  L.  Schrumpf.  Der  Plan  des  Ganzen  war 
von  Leo  v.  Klenze  in  München,  das  Bild  von  Ohmacht1. 
Dasselbe  stellt  den  Kaiser  auf  einem  von  vier  Löwen 
getragenen  Sarkophag  kniend  dar,  in  voller  Rüstung, 
mit  entblößtem  Haupte  und  gefalteten  Händen,  den  mit 
Krone  und  Pfauenfedern  geschmückten  Helm  zur  Linken 
auf  dem  Sarkophag  (vgl.  Tafel  20).  Die  ganze  Figur 
hat  etwas  Ebenmäßiges,  Geschlossenes  an  sich;  ins- 
besondere schließt  der  geschickt  drapierte  Mantel  dieselbe 
nach  außen  wirkungsvoll  ab  und  läßt  dann  die  durch  die 
ganze  Haltung  und  die  einzelnen  Teile  der  Rüstung 
bedingte  reiche  Gliederung  der  Innenseite  nur  um  so 
wirkungsvoller  hervortreten.  Auch  das  Gesicht  ist  ideal 
gedacht  und  sorgfältig  ausgeführt,  wie  man  es  bei  Oh- 
macht gewöhnt  ist.  Aber  die  Züge  desselben  weisen, 
wie  so  oft  bei  Ohmacht,  weniger  nach  Nassau  als  nach 

1 Aber  nicht  von  „David“  Ohmacht,  wie  es  bei  Remling, 
der  Speierer  Dom  (Mainz  1861)  heißt.  In  sehr  vielen  Biographien 
wird  das  Grabmal  Rudolfs  von  Habsburg  im  selben  Dom  dem 
Straßburger  Bildhauer  zugeschrieben,  jedoch  mit  Unrecht.  Letz- 
teres Denkmal  wurde  erst  anno  1813  erstellt  und  zwar  von  Schwan- 
thaler auf  Bestellung  Ludwigs  I.  von  Bayern.  Die  Orientierung 
über  den  wahren  Sachverhalt  verdanke  ich  Herrn  Dompfarrer 
Schwind  in  Speier,  dem  ich  auch  hier  für  sein  gütiges  Entgegen- 
kommen bestens  danke. 
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Rom  und  Griechenland.  Es  ist  ein  „römischer“  Kaiser 
nicht  nur  seiner  Würde,  sondern  auch  seinem  Typus 
nach,  und  dieser  selbst  erinnert,  wenn  auch  nur  leise, 
an  den  antiken  Sophokles  im  Lateran,  und  so  hat  denn 
der  Künstler  den  deutschen  Kaiser  romanisiert,  wie  er 
es  vorher  beim  deutschen  Maler  und  deutschen  Dom- 
baumeister getan.  Und  so  edel  die  Formen  gedacht 
sind,  so  möchte  man  ihnen  doch  etwas  mehr  Seele  und 
Ausdruck  wünschen.  Aber  als  dekorative  Arbeit  ist  das 
Werk  immerhin  eine  bedeutende  Leistung. 

Die  meisten  Monographien  wissen  von  einem  Monu- 
ment des  Begründers  der  Manufaktur  zu  Logelbach  bei 
Colmar,  Joh.  Mich.  Haußmann,  zu  berichten.  Je- 
doch ist  von  einem  Denkmal  des  genannten  Großindu- 
striellen nichts  bekannt,  auch  nicht  bei  seinen  Nach- 
folgern. Es  kann  also  nichts  anderes  gemeint  sein,  als 
sein  Grabmal  auf  dem  St.  Helenenfriedhof  bei  Straß- 
burg. Rechnungen  etc.,  aus  denen  sich  die  Identität 
beweisen  ließe,  fehlen.  Auch  nähme  der  Grabstein 
unter  den  Ohmachtwerken  insofern  eine  Sonderstellung 
ein,  als  er  auf  figürlichen  Schmuck  (Büsten,  Genien  etc.) 
verzichtet.  Dagegen  würde  die  Harmonie  der  Maßver- 
hältnisse und  die  peinliche  Genauigkeit  der  Ausführung 
für  Ohmacht  sprechen.  Name  ist  keiner  angegeben. 
Das  Grabmal  besteht  aus  einem  mächtigen  Sandstein- 
würfel, der  auf  einer  Platte  ruht  und  einen  hohen 
Obelisken  trägt.  Den  Übergang  vom  Würfel  zum 
Obelisken  bildet  ein  Perlstab,  ein  Eierstab,  ein  Zahn- 
schnittfries, ein  kleiner,  von  Akroterien  flankierter  Gie- 
bel und  auf  demselben  zwei  Platten,  die  obere  schmaler 
als  die  untere.  Die  Stirnseite  des  Würfels  schmückt 
eine  Rundbogennische  mit  efeubekränzter  Urne  in  Re- 
lief, die  Rückseite  die  Inschrift  Jean  Michel  Hauß- 
mann, fondateur  de  la  manufacture  du  Logelbach  pr£s 
Colmar,  ne  le  4 fövrier  1749,  mort  le  16  Decembre 
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1824.  Die  Arbeit  würde  also  in  die  letzten  Jahre  des 
Künstlers  fallen. 

An  das  Grabmal  in  Hamburg  erinnert  das  Monu- 
ment in  der  Gruft  der  katholischen  Kirche  von  Geu- 
dertheim  bei  Hördt  für  Marie  Frangoise  Sophie  Louise 
Baronne  d’Ichtersheim  Epouse  de  Balthasar  Alexis  Henri 
Antoine  Baron  de  Schauenbourg,  nee  le  7 Septembre 
1762,  decede  le  17  Novembre  15151.  Es  ist  ein  klassi- 
zistisches Sandsteinmonument;  von  einem  Giebel  und 
Akrorerien  gekrönt;  im  oberen  Teil  eine  aus  dem  Sand- 
stein herausgemeißelte  Reliefgruppe,  im  unteren  die  Grab- 
schrift enthaltend.  Das  Relief  (93  cm  hoch,  70  cm  breit) 
stellt  die  Tote  inmitten  ihrer  vier  Kinder,  nach  links 
gerichtet,  sitzend  dar.  An  ihre  rechte  Seite  lehnt  sich 
eines  derselben,  nur  mit  einem  die  rechte  Schulter  und 
den  rechten  Arm  freilassenden  Hemdchen  bekleidet,  an, 
und  sie  hält  es  mit  dem  rechten  Arm  umschlungen. 
Auf  ihrem  linken  Arm  ruht,  an  die  Brust  angeschmiegt, 
ein  unbekleideter  Säugling.  Das  größte  von  den  Kindern 
lehnt  sich,  die  Gruppe  nach  außen  abschließend,  mit 
der  rechten  Hand  auf  die  linke  Schulter  der  Mutter 
und  hält  das  mit  einem  Hemde  bekleidete  zweitgrößte, 
das  sich  mit  dem  linken  Arm  auf  das  linke  Knie  der 
Mutter  stützt.  Die  Hauptfigur  ist  im  Zeitkostüm,  also 
im  Empirekleid  dargestellt,  das  sich  aber,  weil  klassi- 
zistisch, dem  Ganzen  vorzüglich  anpaßt.  Ihr  Haupt  ist 
umrahmt  von  einem  Schleier,  der  über  die  linke  Schulter 
herabfällt,  die  rechte  dagegen  freiläßt.  Das  ärmellose 
Oberkleid  läßt  den  Arm  und  den  Ärmel  des  Unterkleides 
frei,  liegt  eng  an,  hat  als  einzigen  Schmuck  ein  Band 
mit  Mäanderornament  am  Kragenrande,  wird  unter  der 

1 Das  Monument  war  zusammen  mit  der  Büste  von  Türck- 
heimer  (s.  o.)  in  Arbeit,  als  der  Berichterstatter  von  Cottas 
Zeitschrift  (1830,  S.  23  ff.)  Ohmachts  Atelier  besuchte,  fällt  also 
ins  Jahr  1829. 
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Büste  von  einem  Bande  umschlossen  und  fließt  in 
ruhigen  Falten  zur  Erde  herab.  Der  rechte  Fuß  sieht 
unter  demselben  hervor,  der  linke  ruht  auf  einem  kleinen 
Schemel.  Das  Profil  der  Mutter  hat  einen  unverkenn- 
baren klassischen  Zug.  Die  klare,  breite  Stirn  ist  von 
gewelltem  Haar  umrahmt,  die  klassisch  geformte  Nase 
schließt  sich  fast  ohne  Einschnitt  an  die  Stirn  an,  die 
Oberlippe  ist  kräftig,  der  Mund  ausdrucksvoll.  Ein  Zug 
von  Schwermut  spricht  aus  dem  Antlitz. 

Echte  Kinder  Ohmachtscher  Muse  sind  die  Kleinen, 
die  sich  in  der  Ahnung  des  Scheidewehs  an  die  Mutter 
schmiegen.  Mit  den  Kindern  vom  Hamburger  Grabrelief 
haben  sie  die  Anmut  gemein.  Dagegen  haben  sie  die 
Ruhe,  das  ergebene  Sichfügen  ins  Unvermeidliche  vor 
ihnen  voraus.  Sie  haschen  nicht  und  strecken  nicht  die 
Hände  aus,  als  wollten  sie  die  entfliehende  Seele  ein- 
fangen, sondern  sie  schmiegen  sich  an  die  Mutter,  als 
wollten  sie  das  Glück  ihrer  Nähe  sich  zunutze  machen, 
solang  es  überhaupt  noch  möglich  ist.  Trotzdem  wirkt 
die  Gruppe  so  ergreifend  wie  die  Hamburger.  Auch 
nach  der  formellen  Seite  ist  sie  eine  treffliche  Leistung. 
Insbesondere  die  Geschlossenheit  der  ganzen  Kompo- 
sition, die  Klarheit  der  Anordnung,  die  ungezwungene 
Art,  wie  die  drei  Kinder  zur  Linken  der  Mutter  sich 
zusammengruppieren  und  mit  den  übrigen  Figuren  den- 
noch in  organischem  Zusammenhang  stehen  — das  alles 
beweist,  daß  der  Künstler  mit  der  Zeit  rastlos  und  er- 
folgreich fortgeschritten  ist.  Der  Name  des  Künstlers 
und  das  Entstehungsjahr  fehlen.  Doch  läßt  sich  letzteres 
aus  den  Angaben  in  Schorns  Kunstblatt  (Cottas  Zeit- 
schrift) 1830  S.  23  f.  feststellen:  die  Grabmalgruppe 
war  eben  damals,  also  anno  1829,  in  Arbeit. 

Das  Monument  des  Predigers  Blessig  an  der  Neuen 
Kirche  in  Straßburg  enthält  in  gotisierendem  Sandstein- 
umbau ein  Porträtrelief  aus  Marmor  mit  einem  Durch- 
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messer  von  38  cm.  Der  Gefeierte  ist  nach  rechts  ge- 
wandt. Das  leicht  gewellte  Haar  reicht  bis  zur  Schulter- 
höhe herab.  Die  Stirne  ist  leicht  gewölbt,  bei  dem  weit- 
blickenden Auge  ist  die  Pupille  leise  angedeutet  und 
trägt  wesentlich  zur  Steigerung  des  Ausdrucks  bei.  Die 
Nase  ist  kräftig,  aber  wohlgeformt;  der  Mund  mit  schmaler 
Oberlippe  kündet  den  „Diener  am  Wort“.  Das  Kinn 
steht  etwas  vor.  Das  Monument  trägt  in  lateinischen 
Majuskeln  die  Inschrift:  „Johann  Lorenz  Blessig,  unserm 
des  göttlichen  Meisters  würdigen  Lehrer.“  Die  lebens- 
große Gruppe  (Jesus  als  Kinderfreund,  drei  Rundfiguren 
in  grauem,  leider  mit  graugelber  Ölfarbe  bestrichenem 
Sandstein),  welche  das  Denkmal  krönt,  ist  gleichfalls 
von  Ohmacht.  Der  Christustypus  zeigt  gegenüber  dem 
Dunninger  Relief  wenig  Veränderung.  Jesus  sitzt  auf 
einem  Felsblock.  Sein  Obergewand  deckt  denselben. 
Auf  dem  linken  Schenkel  hat  er  ein  nacktes,  weinendes 
Kind  stehen  und  zeigt,  zur  Gemeinde  herausblickend, 
auf  dasselbe.  Ans  linke  Knie  schmiegt  sich  ein  etwas 
größeres,  unbekleidetes  Kind  mit  flehender  Gebärde  an. 
Der  Aufbau  wie  der  Ausdruck  der  Gruppe  befriedigt 
vollauf.  Die  Komposition  erinnert  an  die  Geudertheimer 
Gruppe. 


III. 

Des  Künstlers  ästhetisches  Glaubens- 
bekenntnis. 


„Man  muß  bedenken,  in  welchem 
Zustande  er  diese  Kunst  antraf.“ 

A.  v.  Reumont. 

iS^hmachts  Kunst  hat  ihre  Wandlungen  durch- 
gemacht. Er  gehört  nicht  zu  den  kühnen 
Geistern,  welche  unberührt  von  Rich- 
tungen  und  Strömungen  ein  großes,  neues 
45*  Ziel  klar  erfassen,  den  einen  ein  Rätsel, 
andern  ein  Spott,  unentwegt  auf  dasselbe  zusteuern 
dann  durch  den  Erfolg  die  Massen  von  der  Richtig- 
keit ihrer  Bahn  überzeugen.  Das  Talent  zur  Kunst  hatte 
ihm  das  Geschick  in  die  Wiege  gelegt.  Als  er  jedoch 
mit  demselben  hinaustrat  in  die  Künstlerwelt,  da  riß 
ihn  die  klassizistische  Strömung  mit  sich  fort,  so  daß 
ihm  die  Richtung  auf  lange  Zeit  hinein  gewiesen  war. 

Der  Klassizismus  bedeutete  eine  Auflehnung  gegen 
die  Tradition  und  einen  Bruch  mit  der  bisherigen  Kunst- 
übung, dem  Rokoko.  Dieses  war  das  getreue  Abbild 
des  Lebens  jener  Zeit1.  „Den  pomphaften  Ernst,  die 


1 Zum  folgenden  namentlich  Moritz  Carriere,  Die  Kunst  im 
Zusammenhang  der  Kulturentwickelung  und  die  Ideale  der  Mensch- 
heit. 5.  Band:  Das  Weltalter  des  Geistes  im  Aufgange,  Leipzig 
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gravitätische  Gemessenheit  und  heuchlerische  Wohl- 
anständigkeit“ aus  den  Tagen  Ludwigs  XIV.  hatte  man  als 
lästige  Maske  abgeworfen.  Den  Glauben  hatte  man  ohne- 
hin schon  längst  eingebüßt,  aber  nicht  mit  der  schranken- 
losen Denkfreiheit,  sondern  da  und  dort  gegen  sein 
Zerrbild,  den  Aberglauben  mit  seinem  herkömmlichen 
Gefolge,  der  Geisterseherei,  der  Goldmacherkunst,  der 
Gespensterfurcht,  vertauscht.  Die  feierliche  Tracht 
früherer  Zeit  mit  ihren  Schleppen,  schweren  Gewändern 
und  Perücken  war  bei  den  Frauen  ersetzt  durch  das 
bauschige,  blumige  Gewand  über  dem  Reifrock,  flatternde 
Löckchen,  Bänder  und  Spitzen.  „Die  Männer  spreizten 
sich  und  tänzelten  in  goldgesticktem  Rock  mit  Galanterie- 
degen an  der  Seite,  alles  zierlich,  kokett  und  lüstern.“ 
Die  durch  das  Material  bedingte  Form  der  Nippsachen 
des  Boudoir  wurde  in  entsprechend  größeren  Dimen- 
sionen auf  die  ganze  Einrichtung  und  sogar  auf  die 
Architektur  übertragen  und  führte  zu  einem  kecken 
Hinwegsehen  über  die  Natur  des  Materials,  die  For- 
derungen der  Konstruktion  und  den  Zweck  der  Sache, 
zu  einer  gewissen  Virtuosität  und  Eleganz  der  Aus- 
führung, und  zu  einem  willkürlichen  und  launenhaften 
Spielen  und  Umspringen  mit  den  Formen,  insbesondere 
zur  Furcht  vor  jeder  geraden  Linie.  Der  Porzellan- 
stil konnte  seinen  Eroberungszug  antreten. 

Über  kurz  oder  lang  mußte  er  aus  dem  Reich  der 
Formen  auch  hinübergreifen  in  das  Reich  des  Stoffes 
und  Inhalts.  Ins  Boudoir  mit  dem  koketten  Spiel 
schmachtender  Dämchen  und  tänzelnder  Herrchen  paßt 
nichts  Großes  und  Kräftiges,  nichts  Ernstes  und  Er- 
habenes. Das  Schäkern  der  Satyrn  mit  den  Nymphen, 

. i 

1873.  Wölfflin,  Renaissance  und  Barock2,  München  1907,  S.  58  ff. 
Fr.  Haack,  Die  Kunst  des  19. Jahrhunderts3,  Eßlingent909,  S.  1 1,  ff. 
Fr.  Th.  Vischer,  Ästhetik  II  1,  Reutlingen  und  Leipzig  1847, 
S.  281  ff. 
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der  Götter  mit  den  Schönen  der  Erde,  die  Liebesszenen 
aus  Ovid,  das  Schäferspiel  von  Hirten  und  Hirtinnen, 
das  leichtfertige  Treiben  von  Amoretten  sind  die  zug- 
kräftigen und  zeitgemäßen  Sujets.  Für  religiöse  Gemälde 
ist  wenig  Bedarf,  sondern  höchstens  noch  „für  Porträts 
der  galanten  Marquis  und  schmachtenden  Damen  mit 
süßlich  lächelnder  Miene“.  Der  beliebteste  Meister  der 
Zeit,  Poussin,  zuerst  Operndekorationsmaler,  konnte 
den  Inhalt  wie  die  leichte,  flotte  Technik  seines  früheren 
Arbeitsfeldes  unbedenklich  auf  die  Kunst  des  Salons 
übertragen.  Die  „Kunst“  eines  seiner  Genossen  charak- 
terisiert sich  — so  konstatiert  selbst  Diderot  — durch 
„kleinliches  Mienenspiel,  Ziererei,  Affektation  überall, 
Schminke,  Schönheitspflästerchen,  Toilettenspielerei“  und 
verrät  eine  sehr  verdorbene  Phantasie.  Diderot  aber 
ist  doch  sicherlich  über  den  Verdacht  der  Prüderie  er- 
haben, in  der  Theorie,  wie  in  der  Praxis,  und  seine  Zeit 
ist  es  mit  ihm.  Der  beispiellose  Erfolg,  mit  dem  Rousseau 
seine  Tugenden  wie  seine  Sünden  öffentlich  zur  Schau 
gestellt,  beweist  zur  Genüge,  was  man  ihr  bieten  durfte. 
Und  wenn  die  Posen  der  aus  jener  Zeit  stammenden 
Skulpturen  des  großen  Gartens  in  Dresden  den  Eindruck 
machen,  als  hätten  Kobolde  „die  armen  Götter  und 
Göttinnen  mitten  in  ihrem  Vergnügen  in  starren  Bann 
gelegt,  und  als  verkündeten  die  burlesken  Satyrhermen 
lärmend  den  permanenten  Karneval“,  so  beweisen  sie, 
daß  die  dekadente  Kunst  an  keine  nationalen  Grenzen 
gebunden  war. 

Schon  zur  Zeit  des  Barock  hatte  man  den  richtigen 
Blick  für  die  Grenzen  zwischen  Natur  und  Unnatur, 
Maß  und  Übermaß  verloren  und  sich  an  gespreizte 
Haltung  und  übertriebene  Bewegung  gewöhnt  und  fand 
es  selbstverständlich,  daß  „die  Künstler  in  der  Wieder- 
gabe forcierter,  unnatürlicher  Körperstellungen  mit  dem 
Contur  ein  frevles  Spiel  trieben“.  Es  lag  darum  ganz 
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im  Geiste  der  Zeit,  wenn  unter  den  morceaux  de  recep- 
tion  für  die  Academie  des  Beaux  Arts  vorwiegend  solche 
Stoffe  aus  der  Mythologie  gewählt  wurden,  „die  zur 
Darstellung  der  wildesten  Ausbrüche  des  Schmerzes  und 
des  gewaltsamsten,  explodierenden  Auseinanderfahrens 
der  Gliedmaßen  Gelegenheit  gaben“  \ z.  B.  Milo  von 
Croton,  der  beim  Holzfällen  die  eine  Hand  in  die  Spalte 
eingezwängt  hat,  die  die  Axt  in  den  Baumstrunk  ge- 
trieben, aber  im  selben  Moment  von  einem  Löwen  an- 
gefallen wird  und  nun  in  seiner  Wehrlosigkeit  sich  darauf 
beschränken  muß,  mit  möglichst  weit  aufgerissenem 
Munde  zu  schreien  und  die  von  rasendem  Schmerz 
durchzuckten  Glieder  krampfhaft  zu  verzerren  oder 
gleichsam  von  sich  zu  schleudern1 2.  Und  wenn  ein  den 
Berg  hinaufreitender  Louis  XIV.  von  Bernini  ohne 
Schwierigkeit  zu  einem  sich  in  den  Pfuhl  stürzenden 
Curtius  umgewandelt  werden  konnte,  so  ist  von  der 
olympischen  Ruhe  der  Alten  oder  der  Grandezza  des 
Sonnenkönigs  in  der  Kunst  jedenfalls  nicht  mehr  viel 
zu  verspüren. 

Kam  dann  zu  dieser  Ungebundenheit  des  Stils  noch 
eine  desto  größere  Gebundenheit  und  Pedanterie 
der  Schulen,  so  war  dies  ein  innerer  Widerspruch, 
aber  zunächst  empfand  man  ihn  noch  nicht.  In  der 
Berliner  Akademie3  modellierte  man  für  Gemälde  eine 
Skizze,  drapierte  die  Puppen  derselben  mit  Gewändern, 
ordnete  sie  nach  den  Bedürfnissen  der  Komposition  in 
einem  durch  ein  Loch  in  der  Decke  erleuchteten  Ka- 
sten etc.  So  wird  das  Urteil  Friedrichs  des  Großen  be- 
greiflich, daß  er  „noch  keinen  aus  der  Anstalt  gesehen, 

1 Justi  a.  a.  O.  I S.  412. 

2 Die  Bearbeitungen  des  Themas  durch  Puget  und  Falconet 
bei  Hildebrandt  a.  a O.  Tafel  2. 

3 Joseph  Kochs  „Gedanken  über  Malerei“  bei  Riegel  a.  a.  O. 
S.  17. 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  12. 


Hans  Holbein  (s.  S.  79).  Erwin  von  Steinbach  (s.  S.  79). 
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der  gut  wäre  erzogen  worden  und  der  was  gelernt  hätte“. 
Noch  im  Jahre  1795  erklärte  Carstens  ihrem  damaligen 
Direktor  v.  Heinitz  in  einem  Schreiben 1,  „sie  hätten 
durch  Tyrannei  viele  Menschen  zu  verdorbenen  Bürgern 
im  Staate  gemacht,  das  Talent  in  der  Wiege  verkrüppelt, 
dem  Geschmack  nach  Belieben  eine  Nase  angesetzt“. 

So  waren  Kunstschule  und  Kunstbetrieb  auf  Abwege 
geraten,  so  gut  wie  das  öffentliche  Leben.  Nur  hatte 
man  hier  das  Gefühl  für  die  Gefahr  längst  verloren. 
Der  geringschätzige  Ton,  in  welchem  sich  Perrault  über 
die  bald  nachher  so  viel  gerühmte  Laokoongruppe  äußerte2, 
oder  die  Dithyramben,  mit  denen  eine  Autorität3  schon 
lange  zuvor  Berninis  angebliche  Überlegenheit  über  die 
meisten  Antiken  und  seine  Ebenbürtigkeit  mit  Correggio 
und  Parmeggianino  zu  begründen  suchte,  der  Eifer,  mit 
dem  die  aus  Italien  nach  Paris  berufenen  Künstler  sich 
die  Ziererei  und  Glätte  der  Pariser  Salons  aneigneten, 
die  peinliche  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  andere  Kunst- 
stätten die  Berufungen  von  Italienern  nachmachten  und 
die  Deutschen  französische  und  italienische  Extravaganzen 
kopierten,  scheinen  auch  den  leisesten  Schatten  einer 
drohenden  Gefahr  zu  verwischen. 

Allein  sie  kam,  und  mit  ihr  die  Reaktion,  und 
die  Vorläufer  der  politischen  Revolution  wiesen 
ihr  die  Pfade. 


1 Gurlitt  a.  a.  O.  S.  44. 

2 Vgl.  Justi  a.  a.  O.  I 4,  21 : 

. . . si  l’art,  qui  jamais  ne  se  peut  contenter 
Decouvre  des  defauts  qu’on  leur  peut  imputer 
Si  du  Laocoon  la  taille  venerable 
De  cette  de  ses  fils  est  pas  trop  dissemblable, 

Et  si  les  moites  corps  des  serpens  inhumains 
Au  lieu  de  deux  enfants  enveloppent  deux  mains  etc. 

3 Coypel  in  der  Akademie  der  Künste  zu  Paris  (in  seinen 
Diskursen  1721). 
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An  sich  hätte  man  erwarten  sollen,  daß  man  gegen- 
über der  Unnatur  in  der  Kunst  auf  die  Natur,  gegenüber 
dem  Übertriebenen,  Gespreizten,  Verzerrten  aufs  Ein- 
fache, Ungesuchte,  Ruhige,  gegenüber  dem  Hohlen,  Öden, 
Leeren,  Gedankenarmen  aufs  „Überdenkliche“,  auf  die 
Beseelung,  gegenüber  dem  Überreizten,  Bacchantischen, 
Frechen  oder  Süßlichen  auf  Ruhe,  Klarheit,  Reinheit 
hingewiesen  hätte.  Der  Ruf  Rousseaus:  „retournous 
ä la  nature“  hätte,  wenn  irgendwo,  so  hier  einen 
mächtigen  Widerhall  finden  müssen.  Tatsächlich  be- 
tonten auch  manche  die  Notwendigkeit  des  An- 
schlusses an  die  Natur,  genau  wie  schon  zur  Zeit 
der  Renaissance  Dürer  anfing,  „die  Natur  zu  beachten“ 
und  einsah,  „daß  deren  Einfalt  die  höchste  Zierde  der 
Kunst  sei“1.  In  dem  ganzen  Antagonismus  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  spielte  die  Natur  ohnehin 
eine  Hauptrolle.  Die  Forderungen  der  Natur  sollten 
nach  Montesquieu  künftighin  die  Grundlage  der  öffent- 
lichen Ordnung  sein2  und  ertrotzen  sich  mit  elemen- 
tarer Gewalt  ihre  Erfüllung.  Volney  „wollte  die  Moral 
zur  Naturlehre  machen“.  Baron  Holbach  war  der  „be- 
redteste Verkünder  des  Naturevangeliums“.  Den  Men- 
schen „zur  Natur  und  zur  Vernunft“  zurückzuführen, 
war  sein  Ideal.  Diderot  verlangte  von  der  Kunst  vor 
allem  Naturwahrheit  und  „hob  deshalb  Genre-  und  Land- 
schaftsbilder hervor“.  Die  englische  Philosophie 
hatte  seit  Locke  auf  diesem  Gebiet  energisch  vorge- 
arbeitet, die  staunenerregenden  Erfolge  der  Natur- 
wissenschaften sekundierten  ihr  und  die  liebevolle 
Schilderung  des  Naturlebens  in  der  Poesie  — es  sei 
hier  namentlich  an  Goldsmith  erinnert  — half  sie  popu- 
larisieren. Somit  läge  der  Naturalismus  in  der  Kunst 


1 Riegel  a.  a.  O.  S.  11. 

2 Vgl.  Carriere  a.  a.  O.  S.  97. 
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vollständig  in  der  Konsequenz  der  damals  zur  Herrschaft 
sich  emporringenden  Welt-  und  Lebensanschauung. 

Tatsächlich  hatte  denn  auch  bereits  im  Jahre  1753 
der  Jesuit  Laugier  sich  dahin  geäußert,  was  gegen 
die  Natur  sei,  das  könne  singulier,  aber  nicht  schön 
sein,  ln  ähnlichem  Sinne  hatte  schon  früher  Donner 
in  Wien,  Boileau  in  Paris  gewirkt,  und  gleichzeitig  mit 
Laugier  taten  es  Reynolds  in  England,  Sulzer,  Mengs  etc. 
in  Deutschland.  Ob  nun  aber  die  Natur  und  das  Natür- 
liche eine  uneingeschränkte  Berechtigung  in  der 
Kunst  habe,  darüber  war  man  geteilter  Meinung.  Die 
einen  betonten,  nicht  alles  in  der  Natur  eigne  sich 
hierzu,  und  wiesen  auf  die  Runzeln  und  Warzen  hin. 
Man  dürfe  den  Künstler  nicht  zum  Affen  der  Natur 
machen.  Die  Naturbeobachtung  allein  genüge  so  wenig 
zu  vollkommenen  Begriffen  der  Schönheit,  als  das  Stu- 
dium der  Anatomie  allein  die  schönsten  Verhältnisse 
der  Körper  lehren  könne.  Vielmehr  erkor  man  sich 
die  Antike  als  Führerin.  Neben  der  Ästhetik  redeten 
bei  dieser  Entscheidung  die  Altertumsforschung  und 
die  Politik  ein  gewichtiges  Wort  mit.  Gerade  sie  ver- 
hinderten vorerst  den  Sieg  des  Naturalismus  in  der 
Kunst. 

Die  Blütezeit  der  französischen  Literatur  wie  die 
der  englischen  hatten  dem  klassischen  Altertum  eine 
Menge  materiellerund  formeller  Anregungen  entnommen, 
und  auch  das  neue  Leben,  das  eben  damals  die  deutsche 
Poesie  erfaßte,  war  mit  genährt  vom  Born  der  Antike. 
Der  Unmut  gegen  die  Auswüchse  der  derzeitigen  Re- 
gierungsform ließ  die  Republik  als  das  Ideal  einer 
Verfassung  und  die  römische  und  die  griechischen  Re- 
publiken als  deren  glänzendste  Repräsentanten  erscheinen. 
Die  Römer-  und  Griechendramen  trugen  die  Begeisterung 
für  dieselbe  in  weitere  Kreise.  Die  gewaltigen  Kämpfe 
und  glänzenden  Siege  der  freien  Bürger  der  alten  Welt 
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spornten  den  Mut  an.  Der  jugendliche  Rousseau  hatte 
sich  an  Plutarchs  Biographien  begeistert1.  Die  Verehrer 
der  antiken  Kunst  waren  ohnehin  nie  ganz  aus- 
gestorben. Was  lag  näher,  als  daß  sich  mit  der  Vorliebe 
für  antike  Sujets  auch  die  Freude  an  der  antiken 
Form  verband.  So  arbeiteten  die  politische,  die  künst- 
lerische und  die  ästhetische  Revolution  sich  gegenseitig 
in  die  Hände;  und  da  man  eben  damals  in  der  Emanzi- 
pation Nordamerikas  und  bald  nachher  in  den  Erfolgen 
der  neugeschaffenen  französischen  Republik  den  Geist 
und  die  Kraft  ihrer  antiken  Vorläuferinnen  sah,  so  be- 
wirkte dies  nur  noch  eine  Steigerung  des  Kultus  mit 
den  letzteren. 

Der  Umschwung  auf  dem  Gebiet  der  Kunsttheorie 
knüpft  sich  an  den  Namen  Winckelmanns.  Er  gab 
die  Losung  aus:  Zurück  zur  Antike!  — erstmals  im  Jahre 
1755  in  seinen  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  grie- 
chischen Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst“, 
verteidigte  sie  in  der  „Erläuterung  der  Gedanken  von  der 
Nachahmung  der  griechischen  Werke“  etc.  und  beleuchtete 
und  vertiefte  sie  in  der  „Geschichte  der  Kunst  des  Alter- 
thums“ und  einer  Reihe  kleinerer  Schriften2.  Für  ihre 
Zeit  hat  sie  gewirkt  wie  ein  Manifest  und  der  bildenden 
Kunst  auf  ein  halbes  Jahrhundert  hinein  die  Bahnen 
gewiesen.  Zwar  lagen  seine  Ideen  in  der  Luft  und 
waren  da  und  dort  bereits  ausgesprochen  worden.  Aber 
daß  er  sie  mit  so  durchschlagendem  Erfolg  zu  vertreten, 
mit  einer  erdrückenden  Wucht  von  gelehrtem  Wissen 
und  kunsthistorischen  Tatsachen  zu  begründen  und  gegen 
die  heftigsten  Angriffe  sieghaft  zu  verteidigen  vermochte, 
darin  liegt  sein  persönliches  Verdienst  und  seine  epoche- 
machende Bedeutung. 

1 Carriere  a.  a.  O.  S.  232. 

2 Winckelmanns  Werke  sind  zitiert  nach  der  Heidelberger 
Ausgabe  (Histor.-polit.  Bibliothek.  Heidelberg,  Weiß  1882,  II). 


Urteil  des  Paris  (s.  S.  81):  Pallas  und  Juno. 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  13. 
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Auch  ihn  drängte  der  Überdruß  an  der  zeitgenös- 
sischen Kunst  zum  Kampfe.  Es  widerten  ihn  nicht  nur 
die  kleinen,  gar  zu  sehr  bezeichneten  Falten  der  „Haut“ 
und  „die  Menge  kleiner  Eindrücke  und  gar  zu  viele 
und  gar  zu  sinnlich  gemachte  Grübchen“  an,  welche  die 
Kunst  seiner  Zeit  anbrachte  an  Körperteilen,  die  bei 
den  Griechen  „ein  sanfter  Schwung  kennzeichnete“ 
(Gedanken  etc.  S.  308  f.)1,  sondern  vor  allem  der  ver- 
dorbene Zeitgeschmack  mit  seinen  „Grotesken“,  seiner 
„nichts  bedeutenden  Malerei  der  Zimmer“,  die  „Schnör- 
kel und  das  allerliebste  Maßwerk“,  die  lediglich  dem 
„Abscheu  vor  dem  leeren  Raum“  oder  der  Angst  vor 
Anspielungen  entsprungenen  „Gemälde  an  Decken  und 
über  den  Thüren“,  die  nichts  bedeuten  oder  absichtlich 
„nichts  bedeuten  sollen“  (a.  a.  O.  S.  326),  die  ungewöhn- 
lichen Stellungen  und  Handlungen,  die  ein  freches  Feuer 
begleitet,  die  ganze  Richtung  mit  „einer  Seele  in  ihren 
Figuren,  die  wie  ein  Komet  aus  ihrem  Kreise  weicht“ 
und  „in  jeder  Figur  einen  Ajax  und  einen  Kapaneus  zu 
sehen  wünscht“  (S.  316);  dagegen  fand  er  bei  der 
antiken,  namentlich  der  griechischen  Kunst  gerade  das, 
was  er  an  der  modernen  vergeblich  suchte.  Er  weiß 
auch  sofort  eine  Menge  Gründe  anzuführen  für  diesen 
Befund. 

Griechenland  mit  seinen  gemäßigten  Jahreszeiten 
mußte  „kluge  Köpfe  erzeugen“  (S.  304).  „Der  Einfluß 
eines  sanften  und  reinen  Himmels“,  „die  frühzeitigen 
Leibesübungen“,  die  großen  Nationalspiele  als  „kräftiger 
Sporn“  für  dieselben,  der  Kampf  gegen  Fettansatz,  die 
Vermeidung  ängstlichen  Zwangs  in  der  Kleidung,  die 
in  ein  förmliches  System  gebrachten  Maßnahmen  zur 
Erzeugung  schöner  Kinder  (S.  305),  das  Fehlen  von 
Krankheiten,  welche  die  Schönheit  zerstören,  wie  „vene- 


1 Ausgabe  von  1882  vgl.  S.  112. 
Rohr,  Ohmacht. 


114  Des  Künstlers  ästhetisches  Glaubensbekenntnis. 


rische  Übel  und  die  Tochter  derselben,  die  englische 
Krankheit“,  oder  „die  Blattern“,  die  von  jedem  Gesetzes- 
zwang freie  Lust  und  Freiheit  der  Jugend  sind  ihm  die 
Geheimnisse  der  bis  in  die  Gegenwart  nachwirkenden 
körperlichen  Schönheit  der  Griechen. 

Die  ungezwungene,  durch  „die  öffentliche  Scham- 
haftigkeit bedeckte“  Gepflogenheit,  „ganz  nackend  die 
Leibesübungen“  zu  treiben,  gab  den  Künstlern  die 
unbeschränkte  Möglichkeit,  den  Körper  und  seine  Glie- 
der und  Muskeln  in  allen  denkbaren,  „wahrhaften  und 
edlen  Ständen  und  Stellungen“  zu  sehen,  „in  die  ein 
gedungenes  Modell,  welches  in  unsern  Akademien  auf- 
gestellt wird,  nicht  zu  setzen  ist“  (S.  306).  Der  un- 
gerührten und  gleichgültigen  Seele  des  Modells  fehlt 
die  „innere  Empfindung“,  welche  den  „Charakter  der 
Wahrheit  bildet“,  wie  „die  Aktion,  die  einer  gewissen 
Empfindung  oder  Leidenschaft  eigen  ist“.  Auch  die 
Tänze  und  andere  Veranstaltungen  bei  Festlichkeiten 
oder  die  allerdings  erst  durch  Antiochus  Epiphanes 
eingeführten  Gladiatorenkämpfe  boten  dieselbe  Möglich- 
keit und  zeigten  dem  ganzen  Volk  den  Anblick  einer 
„Venus  Anadyomene“  oder  eines  „sterbenden  Fechters“. 

Durch  gehäufte  Beobachtungen  konnten  die  Künstler 
„sich  gewisse  allgemeine  Begriffe  von  Schönheiten  so- 
wohl einzelner  Theile,  als  ganzer  Verhältnisse  des  Kör- 
pers bilden,  die  sich  über  die  Natur  selbst  erheben 
sollten;  ihr  Urbild  war  eine  bloß  im  Verstände  ent- 
worfene geistige  Natur“,  wie  auch  nachmals  Raffael 
seine  Galathea  bildete  aus  „einer  gewissen  Idee  seiner 
Einbildung,  da  die  Schönheiten  unter  den  Frauenzimmer 
so  selten  sind“  (S.  307). 

Auch  wo  die  Alten  sich  direkt  eines  lebenden 
Modells  bedienten,  galt  ihnen  als  Gesetz,  „die  Personen 
ähnlich  und  zu  gleicher  Zeit  schöner  zu  machen“.  „Die 
sinnliche  Schönheit  gab  dem  Künstler  die  schöne  Natur, 
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die  idealische  Schönheit  die  erhabenen  Züge:  von  jener 
nahm  er  das  Menschliche,  von  dieser  das  Göttliche“ 
<S.  308). 

Selbst  Bernini,  der  in  manchen  Dingen  sich  den 
Griechen  gegenüber  Kritik  zu  üben  erlaubte,  lernte  erst 
durch  die  mediceische  Venus  „Schönheiten  in  der 
Natur  entdecken,  die  er  vorher  allein  in  jener  zu  finden 
geglaubt  hatte...  Das  Studium  der  Natur  muß 
also  wenigstens  ein  längerer  und  mühsamerer 
Weg  zur  Kenntnis  des  vollkommenen  Schönen 
sein,  als  es  das  Studium  der  Antiken  ist“. 

Die  Nachahmung  des  Schönen  in  der  Natur  hält 
sich  entweder  an  einen  einzelnen  Vorwurf  (S.  309),  ko- 
piert und  erzielt  „holländische  Formen  und  Figuren“, . . . 
„oder  sie  sammelt  die  Bemerkungen  aus  verschiedenen 
einzelnen  und  bringt  sie  in  eins“.  Dies  „ist  der  Weg 
zum  allgemeinen  Schönen  und  zu  den  idealischen  Bildern 
desselben,  der  Weg  der  Griechen“. 

So  führt  die  griechische  Regel  den  Künstler  sicher 
zur  Natur.  „Die  Begriffe  des  Ganzen,  des  Vollkommenen 
in  der  Natur  des  Alterthums  werden  die  Begriffe  des 
Getheilten  in  unserer  Natur  bei  ihm  läutern  und  sinn- 
licher machen:  er  wird  bei  der  Entdeckung  der  Schön- 
heit derselben  diese  mit  dem  vollkommenen  Schönen  zu 
verbinden  wissen,  und  durch  Hilfe  der  ihm  beständig 
gegenwärtigen  erhabenen  Formen  wird  er  sich  selbst 
eine  Regel  werden“  (S.  310). 

„Den  edlen  Contur  und  die  erhabne  Seele“ 
hat  Raffael  von  den  Griechen  empfangen.  Die  Richtig- 
keit im  Kontur  „muß  von  den  Griechen  allein  erlernt 
werden“.  Sie  allein  und  von  den  Neuern  nur  Michel 
Angelo  und  auch  er  nur  „in  starken,  muskulösen  Kör- 
pern“ haben  im  Kontur  die  richtige  Mittellinie  einzu- 
halten verstanden  zwischen  „dem  Schwulst“  und  „dem 
Mageren“  (S.  311).  Selbst  durch  die  Gewänder  schim- 

8* 
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mert  er  bei  den  Griechen  noch  hindurch,  „wie  durch 
Eoisches  Kleid“.  Als  Beispiele  werden  Dresdener  An- 
tiken genannt:  Agrippina,  deren  Gesicht  eine  Seele  zeigt, 
„die  in  tiefe  Betrachtung  versenkt  und  vor  Sorgen  und 
Kummer  gegen  alle  äußere  Empfindungen  fühllos 
scheint“  und  die  drei  Vestalinnen,  „die  ersten  großen 
Entdeckungen  von  Herkulanum“  (S.  312). 

Als  dritter  Vorzug  der  Griechen  außer  „der 
schönen  Natur  und  nach  dem  edlen  Contur“  ist  zu 
nennen  ihre  Gewandtheit  in  der  Draperie,  d.  h.  all 
dem,  „was  die  Kunst  von  Bekleidung  des  Nackenden 
der  Figuren  und  von  gebrochenen  Gewändern  lehrt“, 
vgl.  die  Gewandung  der  genannten  Vestalinnen:  „die 
kleinen  Brüche  entstehen  durch  einen  sanften  Schwung 
aus  den  größeren  Partien  und  verlieren  sich  wieder  in 
diesen  mit  einer  edlen  Freiheit  und  sanften  Harmonie 
des  Ganzen“  (S.  313).  Nur  fordert  die  Neuzeit  insofern 
eine  Abweichung  von  den  Griechen,  als  dieselben  „mehren- 
teils  nach  dünnen  und  nassen  Gewändern  arbeiteten, 
welche  . . . das  Nackende  sehen  lassen“,  während  man 
in  der  neueren  Zeit  mehrere  Gewänder  übereinander 
und  schwere  Stoffe  hat.  Doch  darf  deshalb  die  Dra- 
pierung nicht  „steif  und  blechern“  werden,  wie  bei  den 
Venetianern. 

Endlich  ist  ein  Hauptmerkmal  griechischer  Meister- 
werke „eine  edle  Einfalt  und  eine  stille  Größe“ 
in  Stellung  und  Ausdruck,  „bei  allen  Leidenschaften 
eine  große  und  gesetzte  Seele“.  Trotz  rasender  Schmerzen 
schreit  Laokoon  nicht,  sondern  seufzt  nur  ängstlich.  „Der 
Künstler  mußte  die  Größe  des  Geistes  selbst  fühlen, 
welche  er  seinem  Marmor  einprägte.  Künstler  und  Welt- 
weise waren  gelegentlich  identisch.“  „Die  Weisheit  reichte 
der  Kunst  die  Hand,  und  blies  den  Figuren  derselben 
mehr  als  gemeine  Seelen  ein“  (S.  314).  Alles  zu  Wilde 
und  Feurige  war  den  Griechen  als  Parenthyrsus  ver- 
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pönt.  „Kenntlicher  wird  die  Seele  in  heftigen  Leiden- 
schaften; groß  aber  und  edel  ist  sie  in  dem  Stande  der 
Einheit,  in  dem  Stande  der  Ruhe.“ 

„Die  edle  Einfalt  und  stille  Größe  sind  das  Kenn- 
zeichen der  griechischen  Statuen  wie  der  griechischen 
Schriften  aus  der  besten  Zeit.“  Zu  ihrem  vollen  Ver- 
ständnis war  „eine  so  schöne  Seele  ...  in  einem  so 
schönen  Körper  erfordert“,  wie  sie  Raffael  besaß.  Darum 
sind  ihre  Vorzüge  auf  ihn  übergegangen.  Darum  stillt 
sein  römischer  Bischof  durch  seine  bloße  Gegenwart  das 
Ungestüm  des  Hunnenkönigs,  und  „die  beiden  Apostel 
schweben  nicht  wie  Würgengel  in  den  Wolken,  sondern  . . . 
wie  Homers  Jupiter,  der  durch  das  Winken  seiner  Augen- 
lider den  Olympus  erschüttern  macht“.  Dagegen  sind 
die  Apostel  Algardis  bei  demselben  Sujet  „wie  sterb- 
liche Krieger  mit  menschlichen  Waffen“.  Und  es  ist 
bezeichnend  für  den  verkehrten  Geist  der  Zeit,  daß 
Conca  mit  seinem  Michael  mehr  Anerkennung  findet, 
als  Guido,  weil  jener  „Unwillen  und  Rache  im  Gesicht 
zeigt“,  dieser  dagegen  „ohne  Erbitterung  mit  einer  hei- 
teren und  ungerührten  Miene“  über  dem  besiegten  Feinde 
schwebt  (S.  316  f.).  Am  glänzendsten  sind  die  genannten 
Vorzüge  vertreten  in  Raffaels  Sixtina.  Allerdings  be- 
reitet dieselbe  denen  eine  schwere  Enttäuschung,  welche 
sich  ihr  nahen  „in  der  Hoffnung,  die  kleinen  Schön- 
heiten anzutreffen,  die  den  Arbeiten  der  niederländischen 
Maler  einen  so  hohen  Preis  geben;  den  mühsamen  Fleiß 
eines  Netschers,  oder  eines  Dow,  das  elfenbeinerne  Fleisch 
eines  van  der  Werff,  oder  auch  die  geleckte  Manier 
einiger  von  Raphaels  Landsleuten  unserer  Zeit“  (S.  317). 

Die  Versuche  Winckelmanns  (S.  318  f.),  die  tech- 
nische Sicherheit,  „die  sichere  und  richtige  Hand  der 
Griechen“  und  des  „Phidias  neuerer  Zeit,  Michel  Angelo“ 
zu  erklären  (Wachsmodell;  bei  Michel  Angelo  Versenkung 
des  Modells  in  einem  Wasserkasten,  stufenweises  Ab- 
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lassen  des  Wassers  und  Kopieren  je  nur  der  dadurch 
freigewordenen  Partie  des  Konturs)  brauchen  hier  nicht 
ausführlich  mitgeteilt  zu  werden.' 

Daß  auch  die  antike  Malerei  ihre  Vorzüge  hat  in 
den  Augen  der  Modernen,  sieht  Winckelmann  bestätigt 
durch  direkte  Anlehnung  an  dieselbe  bei  Poussin, 
A.  Caracci,  Guido  Reni  (S.  323).  Dagegen  im  Kolorit, 
den  Gesetzen  der  Komposition,  der  Perspektive,  in  ein- 
zelnen „Arten  von  Vorstellungen“  wie  „in  Viehstücken 
und  Landschaften“  sind  die  Neueren  weiter  vorange- 
schritten. 

Freilich  wäre  ihnen  eine  „Erweiterung“  nach  einer 
bestimmten  Richtung  sehr  zu  wünschen,  nämlich  die 
Allegorie.  „Ein  Künstler,  der  eine  Seele  hat,  die  denken 
kann,  . . . sucht  . . . Figuren  durch  Bilder,  das  ist  alle- 
gorisch, zu  malen.“  „Dinge,  die  nicht  sinnlich  sind“, 
sind  das  höchste  Ziel  der  Malerei  (S.  324).  Darum  wäre 
die  Abfassung  eines  Werkes  mit  erschöpfender  „Materie 
für  Maler,  die  weiter  denken,  als  ihre  Palette  reicht“, 
dringend  notwendig.  Jenes  Werk  müßte  „aus  der  ganzen 
Mythologie,  aus  den  besten  Dichtern  alter  und  neuerer 
Zeiten,  aus  der  geheimen  Weltweisheit  vieler  Völker, 
aus  den  Denkmalen  des  Alterthums  auf  Steinen,  Münzen 
und  Geräthen  diejenigen  sinnlichen  Figuren  und  Bilder“ 
enthalten,  „wodurch  allgemeine  Begriffe  dichterisch  ge- 
bildet“ worden.  „Dieser  reiche  Stoff  würde  in  gewisse 
bequeme  Klassen  zu  bringen  und  durch  eine  besondere 
Anwendung  und  Deutung  auf  mögliche  einzelne  Fälle, 
zum  Unterricht  der  Künstler  einzurichten  sein.“ 

So  ließen  sich  die  zurzeit  beliebten  Grotesken, 
Schnörkel  etc.  verdrängen  (S.  326)  und  die  bildende 
Kunst  könnte  ihren  Doppelzweck,  den  sie  mit  jeder 
andern  Kunst  gemein  hat,  erfüllen:  „sie  soll  vergnügen 
und  zugleich  unterrichten“.  „Der  Pinsel  (des  Künstlers) 
soll  in  Verstand  getunkt  sein  ...  Er  soll  mehr  zu 
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denken  hinterlassen,  als  was  er  dem  Auge  gezeigt“. 
Dann  gilt  es  aber,  die  „Gedanken  in  Allegorien  nicht 
zu  verstecken,  sondern  einzukleiden“.  Dann  wird  „der 
Kenner  zu  denken  haben,  und  der  bloße  Liebhaber  wird 
es  lernen“  (S.  327). 

Winckelmann  stand  mit  diesen  Ansichten 
nicht  allein.  Auch  Goethe  sah  mit  den  Alten  das 
Wesen  des  Kunstwerks  in  der  „gewählten  Ordnung  der 
Teile“,  welche  „dem  Auge  die  Einsicht  in  die  Verhält- 
nisse durch  Symmetrie“  erleichtere  und  „ein  verwickeltes 
Werk  faßlich“  mache,  geißelt  die  Ansicht,  „daß  ein 
Kunstwerk  dem  Scheine  nach  wieder  ein  Naturwerk  sein 
müsse“,  als  einen  modernen  Wahn,  da  sorgfältige  Natur- 
beobachtung allein  so  wenig  einen  vollkommenen  Be- 
griff der  Schönheit  gebe,  als  die  Anatomie  allein  die 
schönsten  Verhältnisse  der  Körper  lehren  könne1.  Ja 
Mengs  sah  gerade  darin  einen  Vorzug  der  Kunst  vor 
der  Natur,  daß  sie  im  Schauplatz  der  Natur  die  Schön- 
heit von  vielerlei  Menschen  sammeln  könne,  während 
die  Natur  die  Menschen  nur  aus  einer  gebäre.  Alle 
Vollkommenheit  könne  auf  eine  Gestalt  vereint  werden: 
Einförmigkeit  im  Umriß,  Größe  in  der  Gestalt,  Freiheit 
in  der  Stellung,  Schönheit  in  den  Gliedern,  Macht  in 
der  Brust,  Leichtigkeit  in  den  Beinen,  Stärke  in  den 
Schultern  und  Armen,  Aufrichtigkeit  in  der  Stirn  und 
den  Augenbrauen,  Vernunft  zwischen  den  Augen,  Ge- 
sundheit in  den  Backen,  Lieblichkeit  im  Munde  etc.2 

Und  die  von  Winckelmann  geforderte  „edle  Einfalt 
und  stille  Größe“  glaubte  man  eben  durch  das  Zusammen- 
setzen von  mustergültigen,  in  der  Natur  zerstreuten 
Teilen  zu  erreichen3.  So  schwindet  der  Eindruck  des 

1 Justi  a.  a.  O.  I 357. 

2 Raphael  Mengs,  vgl.  Gurlitt  a.  a.  O.  S.  22. 

3 So  schon  Poussin,  dann  Abbe  Dubos,  und  neuerdings 
Reynolds,  vgl.  Justi  a.  a.  O.  I 274. 
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Verworrenen,  „eines  Ameisenhaufens,  einer  Wolke,  eines 
Chaos“  \ den  die  Werke  der  letzten  Periode  mit  ihrer 
Betonung  der  „Bewegung  um  jeden  Preis  und  auf  der 
höchsten  Spitze“  hervorbrachten. 

Freilich  gehört  dazu  nicht  nur  das  Ebenmaß  der 
Teile,  sondern  schon  für  die  Wahl  des  Sujets  muß 
das  Axiom  der  Ruhe  maßgebend  sein,  und  es  gibt  für 
den  Grad  der  wiederzugebenden  Handlungen  und  Stel- 
lungen Grenzen,  welche  die  bildende  Kunst  nicht  un- 
gestraft überschreiten  darf.  Die  Kunst  fordert  „die  be- 
sonnenste Weisheit  künstlerischen  Maßes  in  der  Dar- 
stellung der  gewaltsamsten  Handlung“1 2. 

Die  Gefahr  der  Einförmigkeit  und  namentlich  der 
inneren  Leere  war  damit  ohne  weiteres  gegeben. 
Allein  man  glaubte  sich  von  vornherein  gegen  dieselbe 
gefeit  durch  die  Wahl  von  Stoffen,  die  einen  „Inhalt“ 
haben,  verlangte  vom  Kunstwerk  selber,  daß  es  zum 
Nachdenken  anrege,  sah  in  der  Wiedergabe  des  Unsinn- 
lichen die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  und  verlangte 
selbst  vom  Historienbild  Allegorie. 

Auch  in  der  Ansicht  von  der  Realisierung  all  dieser 
Ideale  in  der  Antike3  und  deren  Zurückführung  auf  die 
antiken  Lebensbedingungen  sekundierte  man  den  Aus- 
führungen Winckelmanns4 *.  Daher  die  Begeisterung  für 
Griechenland6,  der  Glaube  an  die  Prädestination  Italiens 
für  die  Kunst6,  die  Wiederholung  Italiens  in  Dresden7. 

1 So  Algarotti  über  die  Werke  Tintorettos,  Justi  I 265. 

2 Justi  a.  a.  O.  I 413. 

3 Vgl.  Mengs,  Gedanken  über  Schönheit  (C.  Gurlitt  a.  a.  O. 
S.  19). 

4 Justi  a.  a.  O.  S.  265  ff.  und  die  früheren  Äußerungen  über 

den  Naturalismus. 

6 Vgl.  Labruyöre,  Les  caracteres  (J usti  S.  355);  auch  Rous- 
seau hatte  sich  an  Plutarch  für  die  Antike  begeistert. 

6 Im  Pasquill  gegen  Winckelmann  Justi  II  371. 

7 Lessing  auf  der  Rückreise  von  Italien  (bei  Justi  S.  245). 
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Andere  halfen  sich  mit  einer  Art  Kompromiß  und 
sahen  im  Studium  der  Antike  wenigstens  den  kürzesten 
Weg  zur  Natur.  So  sagte  Mendelssohn:  „Denen  also, 
die  nicht  Genie  genug  haben,  das  idealische  Schöne  aus 
der  Natur  zu  abstrahieren,  kann  die  fleißige  Beobach- 
tung der  Antike  nützlicher  sein,  als  die  Betrachtung  der 
Natur.“  1 

Wieder  andere  waren  für  eine  gegenseitige  Ergän- 
zung des  Studiums  der  Natur  und  der  Antike.  So  meinte 
Diderot,  einseitige  Betonung  der  Natur  mache  kleinlich, 
einseitige  Betonung  der  Antike  mache  kalt,  leblos  und 
unwahr;  man  müsse  also  die  Antike  studieren,  um  die 
Natur  sehen  zu  lernen2.  Letztere  Ansicht  ist  nicht  die 
ganz  strenge  Folgerung  aus  den  Erwägungen  der  Vorder- 
sätze. Man  würde  ein  Eintreten  für  die  gegenseitige 
Ergänzung  der  beiden  Richtungen  erwarten.  Wenn  statt 
dessen  das  Verständnis  der  Natur  vom  Studium  der 
Antike  abhängig  gemacht  wird,  so  liegt  das  Schwer- 
gewicht doch  wieder  auf  seiten  der  klassischen  Kunst. 

Einzelne  traten  sogar  für  die  Antike  ein,  ohne  sie 
auch  nur  zu  studieren.  So  demonstrierte  der  Engländer 
Daniel  Webb  sogar  eine  Überlegenheit  der  antiken  Malerei 
gegenüber  der  modernen  im  clair  obscur  heraus,  und 
von  Gemälden,  die  vor  2000  Jahren  zu  Grunde  gegangen 
waren,  deklamierte  er:  sie  „üben  auf  uns  einen  Eindruck 
aus,  der  die  Seele  in  heftige  Erregung  versetzt,  der  sie 
erhebt,  wie  die  Klänge  der  Musik  Boranellos,  der  sie 
erregt  und  erweckt,  wie  die  Symphonien  Jomellis,  die 
ihren  Stachel  zurücklassen“ 3.  Solchen  Tiraden  gegen- 
über hatten  die  Gegner  ein  leichtes  Spiel. 

Ebenso  gab  sich  die  Antiquomanie  schwere  Blößen, 
indem  sie  teilweise  kritiklos  alles  für  ideal  und  maß- 

1 Mendelssohn  bei  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  116. 

2 Vgl.  Carriäre  S.  145. 

3 Vgl.  E.  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  111  ff. 
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gebend  erklärte,  was  irgendwie  aus  dem  Altertum 
stammte.  Sie  mußte  sich  sagen  lassen,  daß  auch  die 
Antike  nicht  lauter  Meister  ersten  Ranges  erzeugt  habe, 
daß  es  aber  nur  den  Meistern  ersten  Ranges  zukomme, 
Gesetze  des  Geschmacks  aufzustellen1. 

Nur  stand  dieser  Anwalt  für  das  Recht  der  Kritik 
auch  gegenüber  den  Werken  der  Antike  an  Zuversicht- 
lichkeit des  Auftretens  nicht  zurück  hinter  deren  An- 
betern. Auch  er  traute  sich  ein  Urteil  zu  über  die 
klassische  Kunst,  ohne  deren  reifste  Schöpfungen  zu 
kennen2.  Ebensowenig  kannte  er  die  der  Renaissance. 
Es  war  also  vorlaut  von  ihm  und  ein  verfrühter  Kas- 
sandraruf, wenn  er  seine  Hauptanklage  gegen  die 
Antike  begründete  mit  einem  aus  der  summarischen 
Behandlung  der  Oberfläche  resultierenden  Mangel  an 
Leben.  Die  Entwicklung  freilich,  die  der  Klassizismus 
nahm,  hat  ihm  nachträglich  recht  gegeben,  und  für  den 
Ansturm  des  Naturalismus  gegen  dieselbe  hat  er 
bereits  das  Losungswort  ausgegeben,  wenn  er  sagt: 
C’est  la  nature  vivante,  animee,  passionnee,  que  le 
sculpteur  doit  exprimer  sur  le  marbre,  le  bronze,  la 
pierre. 

Zunächst  aber  wurde  seine  Warnung  nicht  ver- 
standen und  er  selbst  verkündigte  mit  der  Sicherheit 
eines  Propheten,  dieselben  jungen  Leute,  deren  Kon- 
kurrenzarbeiten um  den  prix  de  Rome  durch  ihre  „Kraft 
im  Ausdruck“  und  den  „Charakter“  derselben  das 
Staunen  Diderots  erweckten,  würden  in  zehn  Jahren 
nichts  mehr  verstehen  von  all  dem3.  Die  Geschichte 
hat  sein  Wort  bestätigt.  Der  Klassizismus  behielt  das 

1 Falconnet  bei  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  131:  „C’est  aux  grands 
artistes  ä qui  toute  la  nature  est  ouverte,  ä donner  les  lois  du  goüt.“ 

2 Zum  folgenden  vgl.  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  130. 

3 Bei  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  143:  „Attendez  les  dans  dix 
ans  d’ici,  et  je  vous  promets  qui’ls  ne  sauront  plus  rien  de  cela.“ 


Des  Künstlers  ästhetisches  Glaubensbekenntnis.  123 


Feld  und  beherrschte  es  bis  tief  in  das  19.  Jahrhundert 
hinein,  und  hervorragende  Geister,  die  seinem  Ruf  nach 
Natur  zugejubelt  hatten,  wurden  zu  unbedingten  Ver- 
ehrern der  klassischen  Kunst1. 

Auch  Ohmacht  zählt  zu  den  Klassizisten.  Der 
Unterricht,  den  er  in  Freiburg  genoß,  bewegte  sich  zwar 
allem  nach  in  den  Geleisen  des  Rokoko.  Wenzinger, 
der  tonangebende  Künstler  Freiburgs,  vertrat  diese 
Richtung  (vgl.  den  von  ihm  stammenden  Münstertauf- 
stein mit  seinen  Engelchen  und  seiner  Draperie);  und 
die  Tatsache,  daß  er  den  Universitätsbildhauer  Hör 
vielfach  bei  seinen  Arbeiten  heranzog,  beweist  schon 
allein  die  Identität  der  Richtung.  Doch  hält  sich  bereits 
die  Erstlingsarbeit  Ohmachts  (die  Reliefs  in  Dunningen) 
frei  von  Extravaganzen. 

Der  Charakter  der  Schule,  in  die  er  bei  Melchior 
eintrat,  läßt  sich  nicht  nur  aus  dessen  Werken  erraten, 
sondern  kommt  zu  klarem  Ausdruck  in  Melchiors  „Ver- 
such über  das  sichtbare  Erhabene  in  der  bil- 
denden Kunst“,  der  in  jener  Zeit  sehr  geschätzt  war, 
heute  aber  sehr  selten  mehr  aufzutreiben  ist2. 

Derselbe  ist  aus  der  Praxis  herausgewachsen  ein- 
mal, sofern  der  Autor  das  aussprach  und  in  die  Öffent- 
lichkeit gab,  was  er  seinen  Kunstschülern  vorzutragen 
pflegte,  sodann,  sofern  er  das  vortrug,  was  sich  ihm  in 
jahrelanger  Kunstübung  als  seine  künstlerische  Über- 


1 Goethe,  vgl.  Hildebrandt  a.  a.  O.  S.  142. 

2 Anfragen  bei  verschiedenen  großen  Bibliotheken,  auch 
an  den  Stätten  der  früheren  Wirksamkeit  Melchiors,  waren  ver- 
geblich. Erst  durch  die  Zentrale  in  Berlin  erfuhr  ich  von  einem 
Exemplar  auf  der  Universitätsbibliothek  Würzburg  und  erhielt  das- 
selbe. Den  beiden  Instituten  statte  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  ab.  Die  Seltenheit  des  Werkes  veranlaßte 
mich,  im  Anhang  dessen  Inhalt  auszugsweise  mitzuteilen.  Hier 
werden  nur  seine  Grundanschauungen  ausgehoben. 


124  Des  Künstlers  ästhetisches  Glaubensbekenntnis. 


zeugung  und  als  ein  Vorteil  für  den  künstlerischen 
Nachwuchs  aufgenötigt  hatte. 

Das  Erhabene  in  der  bildenden  Kunst  greift  er 
heraus,  wohl  weil  er  gerade  darin  deren  ehrenvollste 
und  wichtigste  Aufgabe  sieht  und  von  da  aus  nur  sich 
eine  Erfüllung  des  Hauptzweckes  derselben  verspricht 
(fürs  Leben  zu  wirken),  dafür  aber  auch  die  Huld  des 
Kunstmäcenats  erhofft. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Themas,  daß  Kunstgebiete 
nur  gestreift  werden,  die  mit  dem  Erhabenen  nichts  zu 
tun  haben.  Der  Ton  jedoch,  in  welchem  der  Verfasser 
von  Ziererei  und  Künstelei  redet,  bekundet  sein  Urteil 
über  die  Menschen  wie  über  die  Kunst  der  zu  Ende 
gehenden  Geschichtsepoche  sehr  deutlich,  ohne  daß 
Namen  oder  Vertreter  genannt  würden. 

Und  wenn  er  auf  Glykon,  Phidias,  Michel  Angelo 
hinweist,  wo  es  sich  um  die  Lösung  der  größten  Auf- 
gaben der  Kunst  handelt,  so  hat  er  damit  deutlich  sein 
Bekenntnis  zur  Antike  und  Renaissance  ausgesprochen. 

Doch  nehmen  neben  den  antiken  Sujets  die  Bei- 
spiele aus  dem  christlichen  Bilderkreis  einen  weiten 
Raum  ein.  In  den  Heiligen  sieht  der  Künstler  die  Ver- 
körperung der  Tugend,  der  Stärke,  der  Milde,  der  Sanft- 
mut, in  Christus  ihr  Ideal  und  in  Gott  dem  Vater  ihr 
Ziel  und  damit  zugleich  das  Höchste,  was  es  für  die 
bildende  Kunst  überhaupt  gibt. 

Auch  hierin  liegt  ein  künstlerisches  Glaubens- 
bekenntnis und  zugleich  ein  stillschweigender  Protest 
gegen  das  Überwuchern  der  Allegorie  und  Mythologie 
an  den  Kunstdenkmälern  jener  Tage.  Selbst  Winckel- 
mann  konnte  ja  Rubens  nicht  genug  rühmen,  weil  er 
das  Bild  vom  Rheinübergang  Ludwigs  XIV.  mit  einer 
Menge  von  Allegorien  ausstaffiert  hatte. 

Melchior  lehnt  all  das  stillschweigend  ab.  Zwar 
begegnen  uns  bei  ihm  auch  Jupiter  und  Juno,  Apollo 


Grabmal  des  Bürgermeisters  Joachim  Peters  von  Lübeck  (s.  S.  87). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  14. 


Relief  der  Frau  Engelbach  (s.  S.  89). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  15. 
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und  Herkules,  Mars  und  Venus,  Titanen  und  Satyrn. 
Doch  redet  er  beim  einen  und  andern  von  einer  welt- 
bekannten bildlichen  Darstellung,  z.  B.  dem  vatikanischen 
Apollo,  dem  farnesischen  Herkules;  und  sie  alle  sind 
durch  die  Kunst  oder  die  Poesie  und  nicht  zum  minde- 
sten durch  die  um  jene  Zeit  gerade  in  Deutschland  neu- 
erwachte Begeisterung  fürs  klassische  Altertum  zu  fast 
ebenso  scharf  umrissenen  Gestalten  geworden,  wie  Pyr- 
rhus  oder  Alexander  der  Große,  die  Melchior  gleichfalls 
erwähnt.  Auch  ist  es  gewiß  bezeichnend,  daß  in  Melchiors 
Schrift  die  Zahl  der  historischen  Gestalten  aus  dem  Alter- 
tum allein  schon  doppelt  so  groß  ist,  als  die  der  mytho- 
logischen. Durch  die  Heiligen  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes erfährt  dieselbe  noch  eine  wesentliche  Erweiterung. 
So  stellt  also  Melchior  die  bildende  Kunst  auf  den  festen 
Boden  der  Geschichte  und  hilft  sie  ebendamit  be- 
wußt oder  unbewußt  von  dem  an  Verflüchtigung  grenzen- 
den Idealismus  zu  einem  gesunden  Realismus  über- 
zuführen. 

Dabei  vermeidet  er  glücklich  das  andere  Extrem. 
In  seiner  Vorliebe  für  die  konkreten  Gestalten  der  Ge- 
schichte hatte  er  eine  Reihe  von  Gesinnungsgenossen. 
Der  demokratische  Zug  der  Zeit  hatte  eine  Begeisterung 
namentlich  für  die  römische  Heldenzeit  hervorgerufen, 
die  sofort  eine  Reihe  von  Darstellungen  aus  der  Urge- 
schichte von  Hellas  und  Rom  hervorrief.  Das  Jahr  1784 
brachte  Davids  „Schwur  der  Horatier“.  „Andromache 
am  Leichnam  Hektors“  war  bereits  vorausgegangen.  Eine 
Reihe  ähnlicher  Szenen  folgte  und  machte  Schule.  Die- 
selbe entnahm  ihre  Schaffenskraft  wie  ihre  Ideale  dem  klar 
erkannten  und  programmatisch  ausgesprochenen  Bewußt- 
sein, die  Kunst  dürfe  für  Spielerei  und  Tändelei  und 
die  Befriedigung  kleinlicher  Freuden  und  Lüste  nichts 
übrig  haben,  sondern  müsse  eintreten  für  „die  großen 
Ideen  der  Menschheit,  für  die  Befreiung  des  Volkes  und 
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den  Ruhm  des  Vaterlandes“  und  demgemäß  liege  im 
großen  Historienbild  ihre  ehrenvollste  Aufgabe1. 

Von  da  an  stand  das  Historienbild  im  Mittelpunkt 
des  Interesses  und  das  tolle  Durcheinander,  in  welchem 
die  nächsten  Jahrzehnte  die  Völkerstämme  zusammen- 
warfen, und  die  Ungeheuern  Opfer,  welche  die  Vater- 
landsliebe brachte,  bis  sie  ihren  Besitz  und  ihre  Freiheit 
zurückerobert  und  gesichert  hatte,  sorgten  dafür,  daß  es 
nicht  so  rasch  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 

Melchior  geht  nicht  ganz  so  weit.  In  einer  Abhand- 
lung über  das  Erhabene  in  der  bildenden  Kunst  hat  er 
ja  an  sich  keinen  direkten  Anlaß,  sich  für  oder  gegen 
das  Historienbild  zu  entscheiden.  Aber  wenn  er  nun 
bei  der  Frage  nach  der  Darstellung  der  Großmut  auf 
Alexander  oder  Scipio,  bei  der  des  großmütigen  Ver- 
zeihens  auf  den  sterbenden  Sokrates  etc.  hinweist,  so 
ist  damit  der  Übergang  von  der  Allegorie  zur  Geschichte 
vollzogen.  Die  vielen  Beispiele  aus  Heiliger  Schrift  und 
Heiligengeschichte  sind  eben  auch  nichts  anderes,  als 
Geschichte. 

Dagegen  berührt  er  sich  wieder  eng  mit  David  und  sei- 
nen Gesinnungsgenossen  inden  Erwartungen,  dieervon 
dieser  Art  von  Kunst  hegt:  eine  Förderung  und  Aus- 
bildung alles  dessen,  was  an  guten  Keimen  und  Anlagen 
der  Menschheit  verliehen  ist  und  damit  allerdings  auch 
das  Wohl  des  Vaterlandes.  Doch  noch  höher  steht  ihm 
die  Verherrlichung  der  Erhabenheit  und  Größe  Gottes, 
seiner  Großtaten  in  der  Schöpfung,  seiner  Liebestaten 
und  Liebesopfer  in  der  Erlösung.  Darin  sieht  er  die 
erhabenste  Aufgabe  der  Kunst.  Sein  höchstes  Ideal 
ist  also  die  religiöse  Kunst;  doch  lehnt  er  ander- 
weitige Aufgaben  nicht  ab.  Nur  sollen  sie  der  Würde 
und  Erhabenheit  der  Kunst  entsprechen. 


Max  Schmid  a.  a.  O.  S.  88. 
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Die  Art,  wie  Melchior  Begriff  und  Bedeutung  des 
Erhabenen  feststellt,  ist  sehr  interessant  und  erinnert 
an  die  Methode  des  von  ihm  so  hochgeschätzten  Sokrates. 

Erst  zählt  er  eine  Reihe  von  Fällen  auf,  in  welchen 
von  Erhabenen  geredet  werden  kann;  dann  untersucht 
er  ihre  Wirkung  aufs  Gemüt  und  stellt  die  verschiedenen 
Arten  des  Erhabenen  fest,  je  nachdem  es  Hochachtung, 
Bewunderung,  Staunen,  Furcht  oder  Schrecken  erregt. 
Dabei  vergißt  er  nicht,  auf  die  Bedeutung  der  Neben- 
umstände hinzuweisen. 

Hierauf  sucht  er  zu  ergründen,  worin  das  Erhabene 
speziell  der  menschlichen  Gestalt  liegt,  ob  in  der  äußeren 
Erscheinung,  ihrer  Haltung,  ihrer  Würde,  ihren  Propor- 
tionen, ihrer  Kleidung,  der  aus  ihr  hervorleuchtenden 
Seele.  Er  findet  es  zuletzt  in  der  Verbindung  des  großen 
Geistes  mit  einem  wohlgebauten  Leibe. 

Besonders  interessant  sind  die  Ausführungen  darüber, 
wie  sich  das  Erhabene  im  Bilde  darstellt.  Hier  vor 
allem  zeigt  Melchior  sich  als  der  Mann  der  Praxis  und 
entfaltet  insbesondere  jene  „Schärfe  und  Feinheit“,  jene 
„Deutlichkeit,  Stärke  und  Reinheit“,  welche  er  an  den 
„Gelehrten“  vermißt.  Weiß  er  doch  genau  anzugeben, 
wie  die  Geistesruhe  sich  in  Haltung,  Stirn,  Augenbrauen 
ausdrückt,  wie  die  Weisheit  das  Auge  und  den  oberen 
Augenrandmuskel,  der  Ernst  die  Lippen  und  einen  be- 
stimmten Muskel  der  Wangen  (den  „Backenaufblaser“) 
affiziert,  wie  die  Kühnheit  die  Augäpfel  wölbt,  die  Augen- 
lider öffnet,  dem  Auge  selbst  mehr  Feuer  gibt,  die 
Augenrandmuskeln  mit  den  Augenbrauen  hebt,  wie  da- 
gegen der  angestrengte  scharfe  Blick  die  Augenrand- 
muskeln zusammenzieht,  wie  die  Stärke  sich  im  Hals 
und  Genick,  den  Schultern,  der  Brust,  den  Hüften, 
Schenkeln  und  Waden  ausprägt,  in  welchem  Verhältnis 
Stirn,  Augen,  Mund,  Nase  usw.  stehen  sollen,  was  ein 
höherer  oder  niedrigerer  Standort,  Licht,  Schatten,  Farbe, 
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Umgebung  etc.  für  einen  Einfluß  auf  die  Gesamtwirkung 
haben. 

Als  seine  Quellen  nennt  Melchior  ausdrücklich  die 
Wahrnehmungen  an  Werken  der  Kunst  wie  am  Leben. 

Letzteres  sind  Beobachtungen,  die  erst  neuerdings 
und  zwar  von  einem  zünftigen  Mediziner  — allerdings 
ohne  Fühlung  mit  Melchior  — wieder  aufgenommen 
worden  sind  und  hierbei  eine  neue  Bestätigung  gefunden 
haben1.  Melchior  ist  also  kein  ausschließlicher  Verehrer 
des  Gipsmodells  oder  gar  der  Gliederpuppe,  sondern 
das  Leben,  die  Welt  und  ihre  für  ihn  mustergültige 
Wiedergabe  in  der  Antike  und  von  Vertretern  der  Renais- 
sance wie  Michel  Angelo,  die  sind  ihm  des  Künstlers 
beste  Schule  und  Fundgrube,  und  auch  ihnen  gegenüber 
sucht  er  seine  Selbständigkeit  zu  wahren.  Nicht  alles, 
was  antik  ist,  ist  ihm  ohne  weiteres  klassisch.  Er  schreckt 
vor  scharfer  Kritik  am  einen  und  andern  Werk  des  Alter- 
tums nicht  zurück.  Aber  ebensowenig  ist  ihm  die 
genaue  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  allein  schon  Kunst. 
Wenn  er  allem  Gesuchten,  Gespreizten  und  Tändelnden 
wie  dem  Häßlichen,  Lächerlichen,  der  Disharmonie  den 
Krieg  erklärt,  so  scheidet  bereits  ein  weites  Gebiet  der 
Wirklichkeit  für  die  Kunst  aus.  Und  wenn  er  betont, 
daß  mit  der  richtigen  Wiedergabe  jedes  einzelnen  Muskels 
ect.  noch  nicht  die  Aufgabe  der  Kunst  gelöst  ist,  sondern 
daß  der  Leib,  die  Glieder,  die  Muskeln,  die  „besondern 
Eigenschaften“  derselben  nur  die  Buchstaben  sind,  welche 
erst  durch  den  Geist  „gesetzt  und  regiret“  werden  müs- 
sen, damit  sie  einen  Sinn  bekommen  — oder  daß  „sich 
der  Körper  der  Seele  fügen  muß“,  wie  „das  Kleid  sich 
nach  dem  Leibe  richtet“,  so  bekennt  er  sich  zu  einem 


1 Vgl.  Hugo  Magnus,  Die  Darstellung  des  Auges  in  der 
antiken  Plastik  (Beitr.  zur  Kunstgesch.,  Neue  Folge  XVII,  Leipzig, 
Seemann,  1892). 
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veredelten,  durchgeistigten  Realismus  und  berührt  sich 
eng  mit  Winckelmann  und  seiner  Richtung. 

In  der  Praxis  hat  er  sich  ihm  gelegentlich  noch 
mehr  genähert,  als  in  der  Theorie.  Sein  „Versuch“ 
setzt  an  die  Stelle  der  allgemein  beliebten  Allegorien 
als  Ausdruck  für  Ideen  und  Begriffe  deren  historische 
oder  mythologische  Träger  und  Trägerinnen.  In  der 
Praxis  aber  macht  Melchior  jener  Vorliebe  für  die  Al- 
legorie dennoch  weitgehende  Konzessionen.  Vielleicht 
hat  er  es  jedoch  nur  auf  höheren  Wunsch  getan1.  Er 
hatte  vom  Mainzer  Kurfürsten  v.  Erthal  den  Auftrag 
zu  Plänen  für  ein  Epitaph  seines  Vorgängers  in  der 
Kurwürde,  Emmerich  Joseph,  erhalten  und  reichte  darauf- 
hin 7 Risse  mit  Kommentar  ein.  Der  Grundgedanke 
derselben  ist:  die  Verewigung  des  Toten  in  einem  Re- 
liefporträt, an  einem  Obelisk  hängend,  ein  Basrelief  für 
den  Sockel  mit  irgend  einem  Ereignis  aus  seinem  Leben 
oder  einer  allegorischen  Anspielung  auf  seine  fürstlichen 
Eigenschaften,  und  die  Wiedergabe  der  Teilnahme  der 
Untertanen:  entweder  eine  das  Land  darstellende  Figur, 
die  über  einer  Aschenurne  weint,  oder  dieselbe  Figur  auf 
der  einen  Seite  sitzend  und  auf  der  andern  die  Figur 
der  Tugend,  welche  die  Urne  mit  einer  Sternenkrone 
krönt.  „Das  heißt  soviel:  die  Tugend  macht  unsterblich“ 
oder:  das  Basrelief  stellt  die  Todesart  des  Fürsten  dar. 
„Der  Tod  überfällt  ihn  und  will  den  Pfeil  in  des  Fürsten 
Brust  stoßen;  die  Figur,  die  das  Land  bezeichnet,  reißt 
mit  ihren  Kindern  den  Tod  von  seinem  Vorhaben  zu- 
rück, und  die  Unsterblichkeit  unterstützt  den  sinkenden 
Prinzen.  Auch  kann  hier  Äskulapius,  der  Gott  der  Ärzte, 
angebracht  werden,  wie  er  dem  Sterbenden  den  Rücken 
wendet,  fortgehet  und  wie  ihn  die  Figur  des  Landes  mit 

1 Vgl.  Monatsschrift  des  Frankentaler  Altertumsvereins  1897 
Nr.  1 S.  2 ff.  (Für  deren  Zustellung  danke  ich  Herrn  J.  Kraus 
[Frankental]  auch  an  dieser  Stelle.) 

Rohr,  Ohmacht.  g 
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der  einen  Hand  oder  ihre  Kinder  sich  bemühen,  ihn  um- 
zuwenden, ihn  um  seine  Hilfe  bitten,  flehen  und  die 
ihm  den  sterbenden  Landesvater  zeigen.“  Nr.  5 will 
die  Weisheit  oder  Klugheit  und  im  Basrelief  die  „Ge- 
schichte von  ägyptischen  Josef  als  eine  Anspielung“  an- 
bringen. In  Nr.  6 überreicht  die  Zeit  „der  Unsterblich- 
keit und  Ewigkeit  das  Bildnis  des  höchstseligen  Kur- 
fürsten“. Die  Entwürfe  fallen  in  die  Jahre  1774—1779. 
Die  Risse  sind  bei  den  Akten  leider  nicht  mehr  vor- 
handen. Doch  kann  man  sich  an  der  Hand  der  Denk- 
schrift ein  genügend  klares  Bild  machen,  um  die  Iden- 
tität der  Ideen  des  Urhebers  mit  dem  Geschmack  der 
Zeit  zu  konstatieren.  Nur  können,  wie  gesagt,  jene  Ideen 
ihm  vom  Auftraggeber  suggeriert  worden  sein.  Aber 
auch  dann  kommt  in  den  geplanten  Reliefs  die  Mytho- 
logie, das  Leben  und  die  biblische  Geschichte  noch  ge- 
nügend zu  ihrem  Rechte  und  in  der  Verbindung  von 
Allegorie  und  Mythologie  wandelt  er  gleichfalls  in  Winckel- 
manns  Bahnen. 

Die  Geschlossenheit  und  Abrundung  der  Komposi- 
tion, die  Gediegenheit  der  Ausführung  und  die  Beseelung 
des  Materials  haben  die  späteren  monumentalen  Ar- 
beiten Ohmachts,  nämlich  das  Oberlin-  und  das  Koch- 
denkmal der  Sraßburger  Thomaskirche,  mit  den  bisher 
besprochenen  gemein.  Einen  Vorzug  aber  haben  sie  vor 
ihnen  voraus:  die  Annäherung  an  die  Wirklichkeit. 
Zwar  sind  Aufbau  und  Umrahmung  der  Komposition 
antik  und  ebenso  die  Gewandung  der  Figuren.  Dagegen 
sucht  man  bei  den  beiden  Frauengestalten  vergebens 
nach  einer  antiken  Vorlage.  Die  auf  dem  Kochdenkmal 
könnte  dem  Profil  nach  recht  wohl  der  Zeit  und  dem 
Standort  des  Denkmals  angehören.  Sie  mag  idealisiert 
sein,  aber  antikisiert  ist  sie  nicht.  Von  der  Klio  auf 
dem  Oberlindenkmal  dagegen  läßt  sich  das  Modell  direkt 
nachweisen:  es  ist  die  Dame,  deren  Alabasterporträt  das 
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Straßburger  Kupferstichkabinett  heute  noch  besitzt.  Sogar 
Haartracht  und  Gewandung  sind  identisch.  Nur  scheint 
der  Künstler  bei  der  vollen  Figur  für  die  Partien,  die 
das  Brustbild  nicht  mehr  bietet,  von  der  Benützung  des 
Modells  abgesehen  zu  haben  wie  sonst  auch  (s.  u.);  sonst 
hätte  er  ihnen  wohl  mehr  Fluß  zu  geben  vermocht. 

Und  damit  ist  ein  wunder  Punkt  in  Ohmachts 
Kunstübung  berührt,  der  manche  Mängel  derselben 
erklärt:  seine  Abneigung  gegen  die  Modelle  über- 
haupt und  namentlich  gegen  die  weiblichen.  Er  war 
der  Ansicht:  Kleidung  und  Klima  verderben  sie;  wohl- 
gebildete Frauen  können  sich  nicht  dazu  verstehen,  als 
Modell  zu  dienen1,  und  verbildete  sind  wertlos.  Einen 
vollwichtigen  Ersatz  hierfür  sah  er  in  den  griechischen 
und  römischen  Antiken.  Dagegen  führte  er  Figuren  von 
Kindern  gern  nach  der  Natur  aus,  und  zwar  meist  ohne 
wesentliche  Änderung  — eben  weil  hier  noch  keine  Ver- 
bildung möglich  war;  daher  die  Naturwahrheit  und  der 
Liebreiz  seiner  Kinder  und  Kindergruppen. 

Wohl  aber  benützt  er  bei  Erwachsenen  gelegentlich 
„die  schöngebildete  Parthie  an  einem  Arm,  einer  Hand  . . . 
und  verschmelzt  sie  mit  den  übrigen  Theilen,  die  er 
aus  dem  reichen  Schatz  seiner  eigenen  Kenntnisse  oder 
aus  älteren  Werken  der  Kunst  geschöpft  und  in  seiner 
Seele  aufbewahrt  hat“.  Beine  und  Füße  benützte  er 
wegen  der  Verbildung  durch  die  Fußbekleidung  nie  als 
Modell. 

Besondere  Sorgfalt  widmete  er  „der  Anlage  der 
Gewänder  und  der  Ausführung  der  Falten“  . . ; „das 
sind  seine  schwersten  Studien“.  Doch  bieten  ihm  Ver- 
suche an  einem  „von  ihm  selbst  in  Falten  gelegten  Tuch“ 
nur  Anregung.  Auch  hier  kopiert  er  nicht  direkt,  sondern 
nimmt  „nur  einzelne  Parthien  davon  in  seine  Arbeit  auf“. 


1 Münz  S.  47. 

9* 
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Vor  allem  suchte  er  seinen  Figuren  eine  würdige, 
kräftige  ungezwungene  Haltung  zu  geben.  Er  war  ein 
abgesagter  Feind  aller  Unnatur.  Auch  das  „sogenannte 
Idealisieren“  lehnte  er  ab,  „das  mit  Hintansetzung  der 
Wahrheit  zwar  schöne,  aber  kalte  Formen  ohne  Geist 
und  Natur  hervorbringt  und  uns  überreden  will,  diese 
Gebilde  einer  überspannten  Phantasie  seyen  das  Höchste 
und  Edelste  in  der  Kunst“,  und  prophezeite  der  dieselben 
begünstigenden  Richtung  ein  ähnliches  „Schicksal,  das 
sie  in  den  spätem  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiser 
traf,  als  die  Künstler  den  Weg  des  Geschmacks  und  der 
Wahrheit  verließen  und  — in  abentheuerlichen  Formen 
und  Gestalten  sich  erfreuend  — manirirte  Produkte 
schufen,  die  nicht  in  der  Wirklichkeit  und  nur  in  ihrer 
ungeregelten  Einbildung  vorhanden  waren“. 

Die  dekorativen  Arbeiten  im  Sinn  der  Antike, 
wie  Neptun,  Flora,  Venus  etc.  sind  ein  Gebiet  für  sich. 
Die  Sujets  entsprechen  der  Vorliebe  der  Zeit,  Gärten  und 
Anlagen  mit  antiken  Göttern  und  Helden  zu  schmücken. 
Daß  auch  die  Ausführung  sich  an  den  antiken  Stil  und 
Geschmack  anschloß,  verstand  sich  bei  den  lebhaften 
Sympathien  der  Zeit  für  das  Altertum  mit  seinen  poli- 
tischen wie  künstlerischen  Idealen  von  selber  und  muß 
für  einen  Winckelmann-  und  Canovaschüler  wie  Ohmacht 
besonders  angenehm  gewesen  sein.  Daß  er  dabei  den 
Sinn  für  die  Meister  der  Renaissance  und  namentlich 
für  die  Wucht  in  den  Werken  Michel  Angelos  nicht 
verlor,  ist  ein  Vorzug,  den  er  vor  vielen  voraus,  aber 
mit  seinem  Lehrer  Melchior  gemein  hat.  Unserem  Ge- 
schmack entspricht  es  allerdings  nicht  und  es  erscheint 
als  eine  Sünde  gegen  seine  eigene  Individualität,  wenn  er 
direkte  Anlehen  bei  der  Antike  und  der  Renais- 
sance machte  und  solche  hat  er  tatsächlich  gemacht. 
Die  Hera  beim  Urteil  des  Paris  erinnert  sehr  stark  an 
die  Hera  Ludovisi.  Auch  das  Lüften  des  Schleiers  bei 
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derselben  Figur  ist  ein  Motiv,  das  sich  bei  einem  Hera- 
relief  des  Kapitolinischen  Museums  und  dem  pompejani- 
schen  Parisurteil  aus  dem  Hause  des  Meleager  findet. 
Paris  selber  ist  von  der  Fußsohle  bis  zur  Brusthöhe 
herauf  identisch  mit  Donatellos  und  Andrea  del  Verrocchios 
David.  Gesicht  und  Kopfbedeckung  aber  sind  abhängig 
von  dem  Hirten,  der  bei  dem  genannten  pompejanischen 
Kunstwerk  im  Hintergrund  sitzt.  Aphrodite  erinnert  an 
die  mediceische  Venus  und  Athene  hat  in  der  Haltung 
vieles,  in  der  Kleidung  manches  von  der  pompejanischen 
Vorlage. 

Die  Verwandtschaft  der  Büste  Erwins  von  Steinbach 
mit  dem  „Schleifer“  in  Florenz  ist  bereits  erwähnt. 
Selbst  die  Gestalt  Adolfs  von  Nassau  im  Dom  zu  Speier 
zeigt  trotz  ihrer  mittelalterlichen  Rüstung  und  Umgebung 
einige  Züge,  die  an  die  bekannte  Sophoklesstatue  im 
Lateran  erinnern. 

Der  Neptun  im  Park  zu  Münster  klingt,  wenn  auch 
nur  leise,  an  die  Gestalt  des  Nilgottes  in  der  vati- 
kanischen Sammlung  an.  — Und  dennoch  unterscheiden 
sich  all  die  genannten  Werke  scharf  von  den  direkten 
Kopien  nach  Vorlagen  aus  dem  Altertum,  wie  der  Hera 
Ludovisi  oder  dem  Antinous.  Es  sind  Anlehnungen, 
aber  keine  bloßen  Entlehnungen.  Die  Hera  beim  Urteil 
des  Paris  kann  ihre  Vorlage  nicht  verleugnen,  jedoch 
ist  die  olympische  Ruhe  auf  dem  Antlitz  des  Originals 
den  der  Situation  entsprechenden  Affekten  gewichen. 
Auch  das  Motiv  des  Schleierhebens  ist  nicht  einfach 
kopiert,  sondern  frei  benutzt.  Bei  der  Vorlage  ist  der 
linke,  bei  Ohmacht  der  rechte  Arm  erhoben.  Die  Aphro- 
dite ist  bei  Ohmacht  fast  nackt  und  dennoch  dezenter 
gehalten,  als  bei  dem  pompejanischen  Werke.  Auch 
Körperhaltung  und  Ausdruck  sind  originell.  Ebenso  ist 
die  Pallas  der  antiken  überlegen. 

So  sind  denn  Ohmachts  Arbeiten  im  Geschmack 
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der  Antike  keine  reinen  Nachahmungen.  Auch  steht 
noch  nicht  einmal  fest,  ob  sie  der  eigenen  Initiative  des 
Künstlers  oder  dem  Wunsche  des  Bestellers  zuzuweisen 
sind.  Ludwig  I.  von  Bayern  weilte  ja  oft  in  Italien  und 
ließ  die  antiken  Originale  rückhaltlos  auf  sich  wirken. 
Weinbrenner,  der  Erbauer  des  Schlosses  Mainau,  hatte 
gleichfalls  jenseits  der  Alpen  sein  Wissen  und  Können 
erweitert,  und  bei  dem  Vertrauen,  das  ihm  sein  elsässischer 
Auftraggeber  schenkte,  mag  sein  Geschmack  auch  bei 
dem  plastischen  Schmuck  der  Besitzung  von  Einfluß  ge- 
wesen sein. 

Uns  Kindern  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  mag  eine 
Anlehnung  an  die  Antike  nach  der  Art  Ohmachts  be- 
fremdlich Vorkommen;  sie  wurde  sicherlich  milder  be- 
urteilt oder  vielleicht  gar  hoch  gewertet  in  einer  Zeit, 
die  immer  noch  ihre  Direktive  entnahm  aus  Winckel- 
manns  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen 
Werke“  etc. 

So  sind  denn  die  Strömungen  genau  bekannt, 
denen  Ohm  acht  zunächst  sein  Lebensschiffchen  anver- 
traute. Wie  weit  haben  sie  ihn  getragen?  Inwieweit 
steuert  er  mit  eigenem  Kurs?  Eine  eindeutige  Ant- 
wort ist  zunächst  nicht  möglich.  Es  sind  die  Perioden 
und  die  einzelnen  Gebiete  seines  Schaffens  auseinander 
zu  halten. 

Die  Dunninger  Reliefs  lassen  ihn  zunächst  als  einen, 
wenn  auch  gemäßigten  Nachzügler  des  Rokoko  erscheinen. 
Wenigstens  sind  die  Gesichtstypen,  die  er  dort  variiert, 
Rokokotypen.  Auch  in  der  Gewandung,  soweit  dieselbe 
nicht  durch  die  biblischen  Angaben  bedingt  ist,  wie  die 
Hohepriesterkleidung,  oder  orientalisch  sein  will  wie  bei 
Melchisedech,  klingt  das  Rokoko  nach.  In  der  Modellie- 
rung scheint  der  Porzellanstil,  unter  dessen  Einflüssen 
zu  Frankental  gearbeitet  wurde,  noch  etwas  nachzuwirken. 
Nur  ist  hier  kein  ganz  sicheres  Urteil  mehr  möglich, 
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da  die  Konturen  durch  die  Neufassung  an  Schärfe  sicher 
verloren  haben. 

Bei  dem  Peters-,  dem  Oberlin-  und  dem  Koch- 
denkmal entspricht  die  Komposition  dem  Geschmack 
der  Zeit.  Das  Rokoko,  Canova  und  Melchior  berühren 
sich  in  der  Vorliebe  für  Wiedergabe  der  Bedeutung  des 
Toten  und  der  Gesinnung  der  Hinterbliebenen  durch 
huldigende  oder  trauernde  Frauengestalten,  Musen  und 
Genien  in  der  Umgebung  der  Büste  der  Entschlafenen. 

Die  Frau  beim  Petersdenkmal  ist  eine  antike 
Gestalt  nach  Gesichtstypus,  Gewandung  und  Haltung. 
Nur  vermochte  der  Künstler  noch  nicht,  ihren  Be- 
wegungen Fluß  und  Abrundung  zu  geben.  Auch  die 
Zusammenordnung  der  ganzen  Gruppe  läßt  zu  wünschen 
übrig.  Es  fehlt  ihr  die  Geschlossenheit. 

Was  hier  noch  mangelt,  das  ist  bereits  erreicht  bei 
dem  Grabrelief  der  Frau  Engelbach.  Der  äußere  und 
innere  Kontakt  der  drei  Figuren  ist  vorhanden,  die 
Komposition  abgerundet  — und  auch  der  Kontakt  mit 
dem  Leben  ist  gewahrt.  Die  zwei  Kinder  sind  keine 
Typen,  sondern  Individuen,  und  sie  fügen  sich  trotzdem 
mit  der  klassischen  Gewandung  der  Hauptfigur  trefflich 
zusammen.  Der  Ausgleich  zwischen  Antike  und 
Gegenwart  ist  vollzogen,  jedoch  mit  einem  allerdings 
nicht  aufdringlichen  Prävalieren  der  Antike. 

Bei  dem  Geudertheimer  Grabmal  ist  letzteres  über- 
wunden, Nicht  einmal  in  der  Gewandung  der  Frauen- 
gestalt kommt  es  mehr  zur  Geltung.  Die  Komposition 
ist  noch  gerundeter  und  geschlossener.  Namentlich  trägt 
die  Verteilung  der  Kinder  auf  die  linke  und  die  rechte 
Seite  wesentlich  dazu  bei.  Nur  sind  die  Vorzüge  der 
Anordnung  nicht  das  ausschließliche  Verdienst  Ohmachts, 
sondern  dieselbe  erinnert,  wenn  auch  von  ferne,  an 
Raffaels  Madonna  della  tenda  und  della  sedia.  Jedoch 
ist  die  Anlehnung  eine  freie. 
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Eine  gewisse  Mittelstellung  nehmen  die  Reliefs  des 
Desaixdenkmals  ein.  Die  Schwierigkeiten  der  Kom- 
position haben  sie  glücklich  überwunden.  Jedes  ist  ein 
harmonisches  Ganzes.  Insbesondere  die  Hauptperson 
oder  der  Kern  der  Handlung  sind  deutlich  hervorgehoben, 
jedoch  ohne  auf  ihre  Umgebung  zu  drücken.  Auch  das 
Vor-  und  Hintereinander  ist  trefflich  und  wirkungsvoll 
dargestellt.  Nur  eines  stört:  die  wirklich  klassischen 
Profile  der  französischen  Soldaten.  Auch  die  Sieges- 
göttin, die  ihnen  auf  dem  Bilde  voranschwebt,  kommt 
uns  überflüssig  vor.  Schon  die  Haltung  und  Miene  der 
Kämpfer  zeigt,  daß  es  vorwärts,  dem  Erfolge  entgegen- 
geht. Allein  der  Künstler  ist  eben  Schüler  Winckelmanns, 
des  unermüdlichen  Herolds  der  Allegorie.  Und  wenn 
Winckelmann  den  Rheinübergang  von  Rubens  nicht  ge- 
nug rühmen  konnte  wegen  der  Allegorien,  die  denselben 
schmückten,  so  mußte  es  für  Ohmacht,  den  Verehrer 
des  Kunsttheoretikers,  eine  Freude  sein,  nach  den  Ideen 
seines  Lehrers  zu  komponieren. 

Diese,  wie  so  manche  andere  Eigentümlichkeiten 
Ohmachts  wollen  und  müssen  beurteilt  werden  aus  der 
Zeit  und  aus  dem  Werdegang  des  Künstlers,  und  es 
muß  von  ihm  gelten,  was  von  einer  der  Autoritäten  jener 
Zeit  gesagt  wurde:  „man  muß  bedenken,  in  welchem  Zu- 
stand er  die  Kunst  antraf“,  und  man  darf  nicht  vergessen, 
daß  der  Pfad  nicht  geradlinig  verlief,  der  ihn  zu  den 
Höhen  der  Kunst  führte.  Zunächst  Autodidakt,  dann 
in  die  Triberger  Schule  gezwängt,  mußte  er  in  Freiburg 
umlernen  im  Sinn  des  Rokoko,  bei  Melchior  im  Sinn 
des  Ausgleichs  zwischen  Rokoko  und  Antike,  bei  Canova 
im  Sinn  der  Antike  allein.  Seine  Beschäftigung  mit  den 
Schriften  Winckelmanns  konnte  ihn  in  der  Begeisterung 
für  die  Antike  nur  noch  befestigen.  Wenn  er  sich 
trotzdem  nicht  restlos  und  dauernd  dem  reinen  Klassi- 
zismus verschrieb,  so  muß  er  von  Haus  aus  einen 
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kräftigen  Wirklichkeitssinn  besessen  haben.  Hätte  er 
von  Anfang  eine  dementsprechende  Ausbildung  emp- 
fangen, wäre  er  schon  in  der  Jugend  in  den  Bannkreis 
einer  Autorität  getreten,  die  so  energisch  und  sieghaft 
den  Anschluß  an  die  Natur  gepredigt  hätte,  wie  Winckel- 
mann  und  Canova  die  Nachahmung  der  Antike,  so  wäre 
sicher  etwas  ganz  anderes  aus  ihm  geworden.  Der 
schlagendste  Beweis  dafür  sind  seine  Porträts. 

Numerisch  fällt  ihnen  der  Löwenanteil  der  Werke 
des  Künstlers  zu;  ästhetisch  sind  sie  das  Bedeutendste, 
was  er  geleistet  hat.  Und  auf  diesem  Gebiet  hat  er 
fast  keine  Wandlungen  durchgemacht.  Ob  man  das  Porträt 
Melchiors  aus  den  Jugendjahren,  oder  das  des  Pfarrers 
Oberlin  aus  seiner  späteren  Zeit  betrachtet,  oder  die 
Basler  Werke  hinzunimmt:  in  allen  Fällen  bezaubern  sie 
durch  Naturwahrheit  und  Eleganz  der  Technik.  Wohl 
drapiert  er  die  eine  Gestalt  im  Sinn  der  Antike;  die 
andere  porträtiert  er  mit  Klappkragen  und  Jabot,  viel- 
leicht, je  nachdem  man  es  wünschte.  Auch  kann  bei 
dem  einen  Bild  eine  Steigerung  ins  Staatsmännische, 
beim  andern  ins  Heroische,  beim  dritten  ins  Anmutige 
konstatiert  werden.  Die  eigenen  Freunde  Ohmachts 
stellen  fest,  daß  er  seine  Gestalten  gelegentlich  idea- 
lisierte, ihnen  einen  antiken  Zug  gab,  ihre  Unvollkommen- 
heiten zu  verbergen  wußte,  „den  Menschen  so  darstellte, 
wie  er  werden  mußte  in  seinen  besten  Augenblicken“, 
betonen  aber  immer  wieder,  daß  es  stets  geschah,  ohne 
die  Ähnlichkeit  zu  verletzen1.  Er  tat  damit  nichts  an- 
deres, als  was  der  beste  Porträtmaler  jener  Zeit,  der 
Engländer  Reynolds,  sich  zum  Grundsatz  machte2,  und 
wozu  ihm  Winckelmann  zum  voraus  die  Legitimation 
ausgestellt  hatte.  Dabei  ist  ein  feiner  Unterschied  inner- 


1 Recueil  a.  a.  O.  S.  6.  Garand  S.  4. 
3 Vgl.  Max  Schmid  a.  a.  O.  I.  48. 
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halb  seiner  Porträts  nicht  zu  verkennen.  Die  kleinen 
Alabasterreliefs  fallen  auf  durch  ihre  schlichte  Anspruchs- 
losigkeit und  erwecken  ohne  weiteres  den  Eindruck  des 
Naturgetreuen  und  Naturwahren1.  Sie  wollen  den  An- 
gehörigen die  Züge  des  Originals  dauernd  erhalten  und 
nichts  weiter. 

Wo  es  sich  um  Persönlichkeiten  handelt,  die  in  der 
Schätzung  des  Künstlers  hoch  standen,  da  kommen  seine 
Gefühle  auch  in  gesteigerter  Sorgfalt  der  Arbeit  zum 
Ausdruck.  Das  Melchior-  und  das  Lavaterrelief  sind 
sprechende  Zeugen  hierfür,  ebenso  die  Emmerichbüste. 

Sollten  die  Züge  von  Männern  festgehalten  werden, 
deren  Bedeutung  über  den  Bekannten-  und  Freundes- 
kreis hinausging,  da  erfuhren  dieselben  unter  der  Hand 
des  Künstlers  nicht  selten  eine  Steigerung  und  Über- 
höhung, die  ihnen  einen  antiken  Hauch  gab,  aber  ge- 
legentlich sich  vollzog  auf  Kosten  der  Individualität. 

Die  meisten  seiner  Werke  atmen  statuarische  Ruhe 
und  stille  Größe  — bedingt  zunächst  durch  den  Inhalt, 
aber  sicher  auch  beeinflußt  durch  die  innere  Ruhe,  Klar- 
heit und  Sicherheit,  die  ihrem  Urheber  selber  zu  eigen 
war.  Daß  er  die  Fähigkeit  zur  Wiedergabe  heftiger  Er- 
regung und  bewegter  Szenen  besaß,  bekunden  deutlich 
genug  die  Grabplatte  der  Frau  Engelbach  in  Hamburg 
und  die  Reliefs  am  Desaixdenkmal. 

Man  tut  ihm  also  unrecht,  wenn  man  ihm  Mono- 
tonie, glatte  Eleganz,  Mangel  an  Individualität  vorwirft. 
Wohl  war  er  kein  bahnbrechendes  Genie,  das  von  An- 
fang an  fertig  ist  oder  wenigstens  rasch  seinen  eigenen 
Weg  gewinnt,  ihn  unentwegt  festhält  und  andere  mit 
sich  fortreißt.  Er  hat  wiederholt  — und  noch  in  seinem 


1 Die  Vernachlässigung  dieses  Kunstzweigs  in  den  späteren 
Jahren  ist  bedingt  durch  die  Rücksicht  auf  die  angegriffenen 
Augen  und  die  größeren  Aufträge  des  Künstlers.  Münz  S.  44. 
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Rohr,  Ohmacht.  Tafel  16. 


Desaixdenkmal  (s.  S.  91). 

Eines  der  vier  Reliefs:  Rheinübergang. 
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dreißigsten  Jahre  umlernen  müssen,  aber  er  tat  es  ohne 
vollen  Verzicht  auf  sich  selber.  Eine  gewisse  Eigenart 
wußte  er  immer  noch  zu  wahren  und  seine  Werke  unter- 
scheiden sich  trotz  des  Zusammenhangs  mit  Antike  und 
Canova  doch  deutlich  von  beiden. 

Mehr  Berechtigung  hat  ein  anderer  Tadel:  Es  fehle 
seiner  Kunst  die  Körperlichkeit,  „eine  gelegentlich  bis 
zur  Weichlichkeit  gehende  Weichheit  und  Milde“  sei  „der 
Grundzug  seines  künstlerischen  Charakters;  alle  seine 
Figuren  ziehen  sich  scheu  zurück,  als  vertrügen  sie  die 
Berührung  mit  dem  realen  Leben  nicht“  K So  ganz  all- 
gemein läßt  sich  der  Vorwurf  nicht  aufrecht  erhalten. 
Wer  sich  die  Muskulatur  am  Neptun  zu  Münster  an- 
sieht, der  wird  ihm  die  Körperlichkeit  kaum  mehr  ab- 
sprechen wollen.  Jenes  scheue  Zurückweichen  der  Ge- 
stalten vor  dem  realen  Leben  läßt  sich  nicht  bestreiten, 
erklärt  sich  aber  aus  der  Art  ihrer  Entstehung:  aus  dem 
Verzicht  auf  das  Arbeiten  nach  dem  lebenden  Modell, 
aus  der  Selbstbeschränkung  des  Künstlers  auf  den  For- 
menschatz der  Antike  und  Renaissance  und  dessen  nur 
sporadische  Ergänzung  durch  die  Herübernahme  des 
einen  oder  andern  Gliedes  aus  dem  Leben. 

Es  ist  kein  vollwichtiger  Ersatz  hierfür,  aber  doch 
immerhin  ein  gewisser  Ausgleich,  daß  in  seinen  Werken 
„ein  merkwürdiger  Zauber  ruht,  der  auch  Herzen  zu 
wecken  vermag,  eine  innere  Empfänglichkeit  für  alle 
erhabenen  Eindrücke  des  Lebens“.  Diese  Empfänglich- 
keit will  desto  höher  gewertet  werden,  da  sie  sich  ent- 
wickeln mußte  in  einer  Zeit,  in  deren  Sturm  und  Drang 
das  Erhabene  und  der  Sinn  für  dasselbe  zu  erlöschen 
drohten.  So  war  es  denn  nur  eine  gewisse  Wahlver- 
wandtschaft, wenn  Ohmacht  und  Klopstock  sich  inner- 
lich zusammenfanden.  Wie  der  Dichter  im  Gebiet  der 
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Poesie,  so  wollte  der  Künstler  auf  seinem  Arbeitsfelde 
„rhythmische  Formen  schaffen  . . Würde,  Adel,  Schwung 
und  Hoheit  in  die  Kunst  einführen“  (Leitschuh  S.  101  f.). 
Und  mag  auch  der  Verfasser  der  Schrift  „über  das  sicht- 
bare Erhabene  in  der  bildenden  Kunst“  sich  ein  wesent- 
liches Verdienst  erworben  haben  um  die  Förderung  der 
Anlagen  für  das  Große  in  Ohmachts  Seele  — die  An- 
lage selber  brachte  Ohmacht  mit.  Aber  gerade  wenn 
Männer  von  tonangebender  Bedeutung  für  ihre  Zeit,  wie 
Klopstock  und  David  d’Angers  ihm  ihre  Verehrung  und 
Bewunderung  zollten,  so  dürfte  wohl  auch  von  ihm  das 
Dichterwort  gelten:  „Wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
getan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten.“ 


IV. 

Des  Künstlers  Lehrbuch. 


Versuch 

über  das  sichtbare  Erhabene  in  der  bildenden 

Kunst 

von  J.  P.  Melchior, 

Mannheim  bei  C.  F.  Schwan,  Kuhrfürstl.  Hofbuchhändler  1781. 


Vorrede1. 

as  große  Feld  der  Theorie  der  bildenden  I 
Kunst  ist  verhältnismäßig  öde,  hat  „mehr 
Unkraut  und  wilden  Mißwachs,  als  gesunde 
Früchte  hervorgebracht“.  Gerade  die  wich- 
tigsten Teile  sind  nicht  oder  für  die  Be- 
dürfnisse der  Künstler  und  die  Ideale  der  Kunst  nicht 
genügend  behandelt.  „Man  ist  fast  immer  zu  meta- 
physisch“ und  „weichet  zu  weit  von  der  Einfalt  und 
der  Natur  der  Sache“,  bietet  statt  „Entwickelung  und 
Bestimmung“  nur  | „ein  entferntes  Gleichnis“,  einen  II 
„Machtspruch  oder  entusiastische  Schwärmereien“  in 
einer  „zu  gelehrten  und  hohen  Sprache“.  Man  hätte 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Kunstjünger,  die  „mit 
großen  Nuturgaben  versehen  und  für  die  Kunst  gebohren“, 


1 Die  römischen  bzw.  arabischen  Zahlen  auf  dem  Rande 
geben  die  Seitenzahl  des  Vorworts  bzw.  des  Textes  an. 
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aber  vielfach  „ohne  Erziehung  und  Vermögen“  sind. 

III  Popularität,  | Deutlichkeit,  Richtigkeit  und  Kürze  des 
Ausdrucks  sind  von  nöten.  Die  bisherige  Unklarheit  über 
„die  Begriffe  vom  Großen  und  Schönen,  vom  Höchsten  in 
der  Kunst“  rührt  unter  anderem  daher,  „daß  die  würdigen 
Gelehrten  welche  sich  in  dieses  Fach  gewaget  haben, 
nicht  genug  Künstler,  die  Künstler  aber,  der  Sprache 
nicht  genug  mächtig  waren,  um  so  wichtige  zärtliche 
Gegenstände  mit  Erfolg  zu  bearbeiten“. 

„Wenige  Gelehrte  können  ihr  Gefühl  zu  dem  Grade 
der  Schärfe  und  Feinheit  bringen,  der  erfordert  wird,  um 
das  höchste  Schöne  in  der  Kunst  und  der  Natur,  in  der 
Deutlichkeit,  Stärke  und  Reinheit  zu  empfinden,  welche 

IV  in  das  innere  Wesen  eindringet.“  | Der  sieht  und  findet 
mehr  „in  demselben  Gegenstände,  der  ihn  selbst  gedacht 
und  ausgeführet  hat“. 

„Allgemein  oder  überhaupt  zu  reden“  über  „den 
Reiz,  die  Schönheit,  und  das  Erhabene“  genügt  nicht. 
„Man  muß  auch  die  Bestandtheile  zergliedern,  die  Eigen- 
schaften und  Ursachen  aufsuchen,  Begriffe  daraus  ziehen, 
mit  unumstößlichen  Gründen  feste  setzen,  und  dann 
V anwenden.“  | Nur  wer  die  Fragen  nach  den  Ursachen 
des  Erhabenen  und  Reizenden,  die  Art,  sie  anzuwenden 
und  auszudrücken  kennt,  „kann  auf  den  Namen  eines 
wahren  und  großen  Lehrers  in  der  bildenden  Kunst 
rechtmäßigen  Anspruch  machen“. 

Eigene  traurige  Erfahrung,  „wie  niedrig  und  mecha- 

VI  nisch  der  Unterricht  ist,  den  die  meisten  | Lehrlinge  er- 
halten“, und  das  Bewußtsein,  „daß  viele  einen  heißen, 
edlen  Durst  haben  nach  wahren  Begriffen,  und  allem, 
was  schön  ist,  und  groß“,  haben  den  Verfasser  zum  Ent- 
schluß veranlaßt:  Ich  „bin  willens,  das  Beträchtlichste 
meiner  theoretischen  Betrachtungen,  welche  ich  zu 
meinem  eigenen  Unterrichte,  nach  und  nach,  nieder- 
geschrieben, in  einige  Ordnung  zu  bringen  und  durch 
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den  Druck  gemeinnützig  zu  machen“.  Dabei  ist  er  sich 
allerdings  der  Unzulänglichkeit  seiner  Kräfte  und  auch 
der  für  ihn  verfügbaren  Zeit  bewußt,  um  „das  Tiefste 
und  Dunkelste  ...  in  den  nützlichsten  und  wichtigsten 
Wissenschaften  und  Künsten  aufzuklären“  und  | „mit  VII 
innigster  Lust“  seine  „süße  Phantasie  zu  realisiren“. 

Seine  Absicht  ist  die  Erfüllung  des  Bedürfnisses 
der  „Artisten“,  „vorzüglich  das  Erhabene  kennen  zu 
lernen,  das  sich  in  seiner  Kunst  ausdrücken  läßt  . . . 
und  unter  diesen  hauptsächlich  jenes,  welches  sich  am 
Menschen  und  dessen  Handlungen  äußert“.  Und  dabei 
ist  er  überzeugt,  einem  „gänzlichen  Mangel  einigermaßen 
abhelfen“  zu  können.  Die  Probe  für  die  Brauchbarkeit 
seiner  Ausführungen  muß  ein  | Versuch  liefern,  „ob  VIII 
man  das  Erhabene  in  den  Werken  der  Kunst  durch  die 
Züge  und  Eigenschaften,  welche  ich  für  erhaben  fest- 
gesetzet  habe,  erklären,  und  erhabene  Charaktere  daraus 
zusammensetzen  könne!“  Allerdings  weiß  er  den  Erfolg 
seiner  Schrift  auch  noch  von  der  Anlage  des  Lesers 
abhängig.  „In  dem  Steine,  in  dem  kein  Feuer  ist, 
schlägt  der  Stahl  keines  heraus;  der  aber,  der  davon 
voll  ist,  braucht  kaum  berührt  zu  werden.  Nur  die 
Schwängern  können  zum  Gebähren  gebracht  werden, 
und  um  so  leichter,  je  näher  die  gesunde  Frucht  zu 
ihrer  Reife  gekommen.“ 

Für  die  Darstellung  ist  Deutlichkeit  wichtiger  als  IX 
Zierlichkeit:  „wer  aber  beides  der  Sache  unbeschadet 
im  Vortrage  und  der  Einkleidung  vereinigen  kann,  thut 
wohl.“  Ersteres  strebt  er  an,  letzteres  „erwartet  man 
vom  Ungelehrten  nicht“.  Um  die  „Zwitter  und  un- 
wissende Mitteldinger  von  Pasquilanten  und  Renzen- 
senten“  im  „Orden  der  Herrn  Kunstrichter“  kümmert 
er  sich  nicht.  Sie  mögen,  „bis  sie  müde  werden,  | fort-  X 
schreien  und  bellen;  das  Gute  bleibt  doch  gut“.  Da- 
gegen ist  er  dankbar  für  „die  gründliche  Arbeit  ein- 
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sichtsvoller  Männer“  und  hat  nur  „die  Unterstützung 
und  Beförderung  der  Sache  zum  Zweck“. 

Bei  entsprechendem  Erfolge  der  vorliegenden  Arbeit 
wird  er  — „leiden  es  anders  die  Geschäfte  und  Um- 
stände — sich  auch  über  die  körperliche  Schönheit, 
und  über  andere  wichtige  Theile  der  Kunst  nach  und 
nach  ausbreiten“. 

1 Abhandlung  über  das  Erhabene. 

Erstes  Kapitel. 

3 Einleitung  in  das  Erhabene. 

Erhaben  ist,  „was  hoch  ist“  und  hoch  ist,  „was  über 
das  gewöhnliche  wegraget“.  Seine  Äußerungen  kann  „der 
gemeine  Verstand  nicht  denken“,  können  „gemeine 
Kräfte  nicht  ausführen“.  Nicht  jede  Leistung  auf  den 
verschiedenen  Kunstgebieten  macht  einen  „erhabenen“ 
Eindruck.  „Nicht  alle  sind  Apelles  und  Phidiasse“,  „nicht 
alle  Dichter  sind  Virgile  und  Homere,  und  nicht  alle 
Redner  sind  Demosthene  und  Ciceronen“. 

4 »Der  Gegenstand  unsrer  Bewunderung  und  Er- 
staunens“ ist  jener,  „der  mit  nervigtem  Arm  Bäume, 
halbe  Felsen  ergreifet,  abreißt  und  auf  die  Feinde  stürzt, 
wie  der  Donner  niederschlägt;  . . . der  dem  drohenden 
starken  Feinde  ruhig  in’s  Angesicht  sieht,  mit  festem 
Tritte  entgegengehet,  fasset,  wie  der  mächtige  Sturm 
die  Eiche  umreißt  — dessen  Mut  mit  den  Gefahren, 

5 dessen  Stärke  | mit  den  Hindernissen  wächst,  wie  der 
gehemmte  Strom  anschwillt,  — übersteiget,  — einreißt, 
Alles  überwältiget;  den  der  Schmerz  nicht  niederbeugt 
und  der  selbst  dem  grausvollen  Tode  unerschüttert  ent- 
gegen sieht.“ 

„Schon  die  Gestalt  und  Miene  des  Starken,  noch 
mehr  sein  Angriff  auf  einen  Mächtigen“  und  noch  mehr 


Oberlinmonument  in  der  Thomaskirche  zu  Straßburg  (s.  S.  93). 
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Kochmonument  in  der  Thomaskirche  zu  Straßburg  (s.  S.  95). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  18. 
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der  siegreiche  Kampf  mit  mehreren  zugleich  wecken 
Ehrfurcht  und  Staunen  „in  eben  dem  Maaße,  wie  unsre 
Erwartung  übertroffen  wird,  bis  zum  schreckenden 
Staunen  und  Entsetzen  hinauf“,  z.  B.  Samson  im  Kampf 
gegen  die  Philister,  oder  Herkules  | „auf  einem  Berge  6 
erschlagener  Leiber“  in  „Marmor  von  einem  Glykon 
oder  Michel  Angelo  gearbeitet“. 

„Bei  der  Ausführung  von  Schwerem  und  noch  mehr 
bei  der  leichten  Ausführung  von  Schwerem  — da  hat . . . 
Erhabenes  statt.“ 

Ebenso,  „und  oft  mehr,  erreget  der  hohe  Sinn,  die 
wahre  Großmut  unsere  Bewunderung“  . . . „und  über 
seine  Leidenschaften  herrschen,  ist  groß  und  erhaben  . . ., 
denselben  unterliegen  ist  klein  und  schwach.  Doch  hat 
das,  seine  Ausnahmen“. 

„Nur  der  Ernst  des  großen  Mannes,  . . . nur  der 
Zorn  des  Starken  erreget  . . . Ehrfurcht  und  Schrecken. 
Der  Zorn  . . . des  Schwachen,  das  Drohen  der  Kinder, 
erreget  nur  das  Lachen.“ 

Haß  und  Verachtung  sind  des  Erhabenen  fähig, 
wenn  sie  dem  Niedrigen  gelten,  | ebenso  Liebe,  Trauern  7 
und  Weinen  je  nach  Umständen  und  Beweggründen, 
„denn  an  sich  hat  beides  in  der  Schwäche  seinen  Grund“. 

Befehlen  ist  erhaben,  dagegen  Bitten  und  Demut  an 
sich  nicht,  weil  Schwäche  voraussetzend.  Dagegen  ist 
Bitten,  wo  man  befehlen  könnte,  und  Demut,  welche 
große  Ehren  ablehnt,  „würklich  erhaben“,  weil  „im  Ge- 
fühl | überlegener  Grösse“  beruhend.  „Man  will  be-  8 
merket  haben,  daß  der  große  Geist  sich  in  der  Demuth, 
in  der  Gedult,  im  Schmerze,  in  der  Traurigkeit,  u.  s.  w. 
wenigstens,  wenn  er  sich  öffentlich  in  einer  solchen 
Lage  findet,  anderst,  als  der  gemeine  Mensch  bezeiget; 
man  siehet  an  ihm  immer  den  grossen  Mann.“  Darum 
„muß  der  Artiste  der  einen  grossen  Menschen  in  einer 
solchen  Lage  darstellen  will,  Zeichen  der  Grösse  des 

Rohr,  Ohmacht.  iq 
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erhabenen  Geistes  vorblicken  lassen,  sowie  die  herrliche 
Sonne  durch  Nebel,  oder  finstre  Wolken  durchstrahlet“. 

Was  die  Wirkung  auf  die  Seele  betrifft,  „so  fühlen 
wir,  daß  unsere  Seele  bei  einem  hohen  Gegenstände 

9 sich  ausdehnet.“  | Beim  Blick  von  einem  Berge  herab 
„wird  die  Seele  mit  grossen  Gedanken  erfüllet,  und  über 
alles  irdische  und  über  die  Wolken  erhaben,  empfindet 
bei  dieser  Uneingeschränktheit  der  Geist  seine  Grösse, 
und  daß  er  von  hoher  Natur  und  mit  dem  Himmel  ver- 
wandt sey“.  Ähnlich  fühlt  der  Held  beim  Rückblick 
auf  vollbrachte  oder  beim  Ausblick  auf  noch  zu  voll- 
bringende Taten.  „Dieses  alles  fühlet  der  grosse  wahre 
Künstler  und  er  weiß  es  an  der  rechten  Stelle  an- 
zuwenden.“ 

„Also:  was  Ehrfurcht  und  Bewunderung  und  Er- 
staunen erwecket,  das  ist  erhaben:  denn  diese  Würkung 
ist  die  wahre  Probe  desselben.“  Der  eigentliche  erhabene 

10  Geist  ist  stark,  fest  und  standhaft,  doch  hat  das  Er- 
habene, „wie  auch  die  grosse  Menschen“,  seine  Grad- 
unterschiede. 


Zweites  Kapitel. 

Von  dem  Unterschied  des  Erhabenen. 

Das  Erhabene  differenziert  sich  nach  der  Art  seiner 
Wirkung,  der  angenehmen  („Hochachtung,  Liebe,  Be- 
wunderung, Staunen,  Ehrfurcht  einflössend“,  rührend) 
und  der  unangenehmen  („in  dem  Furchtbaren  und  Schreck- 
lichen“). 

11  Illustration  an  Beispielen: 

Hochachtung  erregen  „der  Mann  von  vorzüglicher 
Fähigkeit,  der  Gerechte,  der  Weise“.  Liebe  flößt  ein 
die  hochherzige  Wiedergabe  der  Freiheit  an  die  besiegten 
Griechen  durch  die  siegreichen  Römer,  Scipio,  der  sich 
selbst  überwand  „und  die  schöne,  reizende  Gefangene 
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unberührt  ihrem  Geliebten  zurücke  gab“,  Alexander,  der 
dem  überwundenen,  aber  nicht  gebrochenen  König  Porus 
auf  dessen  Bitte  um  eine  einem  König  entsprechende 
Behandlung  | ein  ganzes  Königreich  gab.  12 

Bewunderung  erzeugt  „die  edle,  grosse  Denkungs- 
art“, so  die  des  Fabricius,  der  bei  Pyrrhus  das  Angebot 
des  vierten  Teiles  seines  Reiches  ausschlug,  um  nicht 
„wegen  Reichtümer“  zum  Verräter  am  Vaterland  zu 
werden. 

Ebenso  verdient  Bewunderung  die  Auslieferung  des  13 
Leibarztes  des  Pyrrhus  durch  die  Römer,  nachdem  der- 
selbe sich  erbötig  erklärt  hatte,  „gegen  ein  Stück  Geld 
seinen  Herrn  zu  vergiften“. 

Staunen  erweckt  Scipio,  welcher  mit  drohend  ge- 
schwungenem Schwerte  nach  Canusium  stürmt  in  die 
Versammlung  der  800,  die  nach  ihrer  Niederlage  das 
Vaterland  verlassen  und  bei  einem  fremden  König  Dienst 
nehmen  wollen,  — | oder  Scävola  der  vor  Porsenna  zur  14 
Probe  des  Römermutes  seine  Faust  mit  dem  bloßen 
Degen  ins  Feuer  hält,  ohne  zu  zucken,  — oder  Sopho- 
nisbe  und  Cleopatra,  welche  den  Tod  der  Schmach  vor- 
ziehen — oder  Herkules,  der  „ungeheure  Schlangen, 
Löwen,  unbändige  feurige  Pferde  und  wilde  Stiere  und 
Riese  zwinget,  . . oder  wenn  Simson  des  Tempels 
Säulen  umreisset“. 

Ehrfurcht  „flösset  ein  die  majestätische  Gestalt,  und  15 
Blick,  und  ernsthafte  Miene,  besonders,  wenn  Macht, 
Würde  und  Hoheit  damit  verbunden  ist.  Der  Fürst,  der 
Richter,  der  Priester,  der  groß  und  gerecht  handelt,  der 
Weise  u.  s.  w.“ 

Rührend  ist  die  Geschichte  von  dem  für  den  Freund 
bürgenden  Freund  bei  Plutarch  [vgl.  Schillers  Bürgschaft], 
ebenso  die  von  Arria,  der  Gattin  des  zum  Tode  ver- 
urteilten Pötus,  die  den  Gatten  nicht  überleben  will, 
sich  den  Dolch  in  die  Brust  stößt,  ihn  wieder  heraus- 

10* 
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16  zieht  und  dem  Pötus  reicht  mit  den  Worten:  | Es  schmerzt 
nicht. 

Ähnlich  wirkt  der  Tod  „für  anderer  Wohlfahrt“,  z.  B. 
der  des  Decius.  Auch  die  Geschichte  Jesu  gehört  hier- 
her: das  Verhalten  gegen  Judas  am  Ölberg,  „die  uner- 
schütterte Ruhe  und  Gedult  für  den  Herodes“,  sodann 
„die  hohe  Gelassenheit“  bei  den  einzelnen  Szenen  des 

17  Leidens,  | das  Gebet  am  Kreuz  für  die  Peiniger.  Den- 
selben Eindruck  machen  die  Leiden  der  Jungfrauen  und 
Märtyrer,  der  Tod  des  Sokrates,  oder  die  Großmut, 
welche  dem  Feinde  vergibt  „und  statt  der  Strafe  und 
Rache  oft  noch  Wohltaten  erzeiget“. 

Das  Furcht  und  Schrecken  erregende  Erhabene. 

„Fürchterlich  und  schrecklich“  sind:  die  Verur- 
teilung zum  Tode  und  die  Rache  des  Mächtigen  und 

18  Starken,  das  Seufzen  unter  | „drückender  Last,  harter 
Arbeit,  Armuth,  Sklaverei,  Fesseln  und  Ketten  oder  auch 
nur  das  Bedrohtsein  mit  ihnen“;  ebenso  „wenn  ein 
Sieger  auf  gebeugter  Könige  Rücken  tritt,  oder  dieselbe 
statt  der  Rosse  für  den  Wagen  spannet,  oder  denselben 
das  Leben  nimmt“;  ferner  „das  unmenschliche  Würgen 
und  Blutvergiessen  der  Mächtigen“.  „Schrecklich  ist 
es,  wenn  Brutus  den  noch  rauchenden  blutigen  Dolch 
in  der  gestreckten  Faust  haltend  Rache  schwört  . .“ 
oder,  „wie  Cato  aus  dem  Leibe  seine  eigene  Eingeweide 
reisset“. 

Schrecken  würde  der  Würgengel  selbst  noch  in 
einem  Gemälde  erregen,  „welches  ihn  zeigte,  wie  er  in 
hoher  langer  Gestalt,  die  gewaltigen  Flügel  weit  über 
das  graußvolle  Feld  ausbreitend,  über  die  unabsehbaren 
in  Ferne  und  Finsternis  sich  verlierende  Erschlagene, 

19  mit  sinkendem  blutig  | feurigen  Schwerde  auf  zornig 
blitzenden  Wolken  sich  mächtig  Himmelan  erhübe“. 

„Man  wird  leicht  bemerken,  daß  die  Nebenumstände 
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und  das  Übernatürliche,  das  Schreckliche,  noch  schreck- 
licher, das  Grosse  noch  grösser,  das  Erhabene  noch 
erhabener  machen  kann,  welches  unter  allen  Beispielen 
der  Tod  des  hohen  Messias  vielleicht  am  auffallendsten 
bestättigen  wird.  Der  Berg,  der  Richtplatz,  die  todten 
Missethäter,  die  Finsternis,  die  Verdunklung  der  Sonne 
und  des  Mondes  — die  Todten,  die  aus  den  Gräbern, 
schwarz  gelb,  blaß  und  erschrocken  hervorstaunen  und 
heraussteigen;  das  allgemeine  Schrecken,  das  Trauern 
der  Seinigen,  — des  hohen  Messias  grosse  erhabene 
Gestalt,  der  an  einem  in  die  Wolken  ragenden  Kreuze 
sterbend  hängt,  — der  leuchtende  Blitz,  der  alles  dieses 
hier  stärker,  dort  schwächer  erhellet:  alles  dieses 
befördert  das  graußvollste  Entsetzen,  das  äußerste 
Schrecken.“ 

| Weitere  Beispiele  aus  Geschichte  und  Dichtern  20 
zu  sammeln  fehlt  die  Zeit. 

Drittes  Kapitel. 

Von  dem  Erhabenen  der  menschlichen  Gestalt. 

Die  Wirkung  des  Anblicks  der  Menschen  kann  Ehr- 
furcht, aber  auch  das  Gegenteil  erwecken.  Hängt  dies 
ab  von  der  äußeren  Gestalt,  oder  äußerem  Glanz,  oder 
hoher  Abkunft  und  Stellung? 

| All  das  zusammen  kann  gleichgültig  lassen,  wäh-  21 
rend  bei  andern  der  blosse  Anblick  „in  uns  Neigung 
zur  Freundschaft,  Vertraulichkeit,  Liebe“  weckt.  „Es 
ist  der  eigentliche  Charakter  der  schönen  Seele,  die  mit 
einem  schönen  Körper  vereiniget  ist,  diese  Neigungen  in 
und  zu  erwürken“  . . „Eine  kalte,  wässerige  Seele“  . ., 
„ein  kindischer,  affenmäßiger  oder  windiger  aufgeblasener 
Geist“  läßt  uns  gleichgültig  selbst  bei  größter  Körper- 
schönheit oder  Stärke.  „So  fehlt  es  auch  nicht  an  sol- 
chen, die  eine  rohe,  dünne,  niedrige  Seele  haben.“ 
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22  „Mancher  Kerl  trägt,  wenn  er  gehet,  seinen  Wohl- 
gestalten Körper  ungeschickt  und  schwerfällig,  die  Beine 
schleppend,  — gleich  einem  Trunkenen  stehet  er,  als 
wollte  er  sinkend  zusammenbrechen,  mit  einer  Miene, 
als  hätt  er  das  Maul  verbrannt.  Und  wer  leugnet  es, 
daß  viele  unserer  süssen  Herrn  wohl  gemacht  sind,  — 
aber  wer  kann  einige  einher  tanzen  — wer  kann  ihre 
gezwungene  Geberden,  gekünstelte  schnelle  Bewegungen, 
mit  Kopf,  Händ  und  Füßen  zugleich,  und  Männcher 
machen  sehen,  und  dabei  ernsthaft  bleiben?“ 

Würde,  hoher  Stand. 

Trotz  würdevoller  Miene  und  hohen  Standes  macht 
eine  verwachsene  Person  bei  weitem  nicht  den  Eindruck, 
den  dieselben  Eigenschaften  „verbunden  mit  einem  wohl- 
gebauten Leibe“  notwendig  machen  würden. 

23  Noch  auffallender  ist  die  Wirkung  eines  solchen 
Mißverhältnisses  in  der  Kunst.  Man  setze  z.  B.  „den 
Kopf  des  erhabenen  Jupiters  auf  den  kurzen  Wanst 
eines  Silen,  oder  auf  den  Leib  eines  ziegenfüßigen  Sa- 
tyrs, den  ernsthaftesten  Kopf  der  majestätischen  Juno 
auf  den  Rumpf  einer  Zwergin“  — und  der  Eindruck 
wird  lächerlich.  Ähnlich  würde  wirken  Jupiter  in  der 
Stellung  eines  tanzenden  Fauns,  oder  mit  spitzem  Munde 
die  Flöte  blasend;  ebenso  Juno,  „wie  eine  begeisterte 
schwärmende  Bachantin“  sich  betragend,  oder  ein  Fürst, 
der  vor  seinem  Volke  bei  wirklich  großer  Geistesbildung 
mit  ernster  Miene  „krumme,  poßirliche  Bewegungen 
und  Sprünge“  macht. 

24  „Ebensowenig  liegt  es  in  der  körperlichen  Größe 
und  Stärke.“  Der  Stärkere  kann  von  einem  Schwächeren 
bezwungen  oder  beherrscht  werden,  und  der  Dumme, 
Einfältige  oder  Verwachsene  wird  nie  einen  erhabenen 
Eindruck  machen,  „und  dies  zu  hindern  darf  zum  Bei- 
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spiel  nur  die  Nase  zu  ungewöhnlich  dick,  oder  lang  und 
groß  oder  klein  sein“. 

„Wenn  es  blos  auf  die  Größe  ankäme,  so  müßte 
der  Esel  mehr  Furcht  erregen,  als  der  Löwe,  und  da 
er  so  groß  ist,  wie  das  königliche  Roß,  so  würde  er 
auch  wie  dasselbe  seinen  Hals  hoch  in  die  Lüfte  krüm- 
men, aus  dem  Auge  Feuer  blitzen,  und  sein  Gebäude 
mit  edlem  Stolze  die  Erde  stampfend  einhertragen.“ 

Im  vatikanischen  Apollo  ist  „mehr  großes  und  hohes  . ., 

| als  im  farnesichen  Hercules,  ohngeachtet  dieser  ungleich  25 
größer  ist“. 

Der  Apostel  Bartholomäus  macht  einen  erhabenen 
Eindruck,  Marsyas  nicht,  obgleich  beide  geschunden 
werden,  da  Bartholomäus  für  die  Wahrheit  standhaft  und 
geduldig  leidet,  Marsyas  aber  „wegen  Dummheit  und 
lächerlicher  Pralerei“. 

In  einem  nur  einen  Schuh  hohen  Jupiter  uiid  einer 
kleinen  Juno  „wird  mehr  hohes  sein  als  im  Silen  oder 
der  Venus“,  auch  wenn  „sie  noch  so  groß,  als  man  will“, 
dastehen. 


Die  Kleidung.  26 

„Man  ehret  fast  allgemein  nur  die  Kleider,  nicht 
die  Menschen  . . . sogar  Männer  von  Einsicht  lassen 
sich  oft  vom  äußerlichen  Scheine  täuschen,  . . . aber 
der  Mensch  ohne  Urteilskraft  und  von  stumpfem,  un- 
richtigen Gefühl  empfindet  zwischen  dem  hohen  niedrigen 
Geiste  wenig  oder  gar  keinen  Unterschied.“  Prächtige 
Kleider  bestaunt  er,  „und  jene  der  Priester  betet  er  an“. 

Es  fehlt  ihnen  der  Sinn  für  „alles  Schöne  höherer  geistiger 
Natur“. 

„Die  Kleider  sind  an  sich  nichts  Erhabenes“,  können  27 
aber  „das  würklich  Erhabene  verstärken  . . . wie  etwa 
die  Einfassung  den  Edelstein,  oder  wie  der  Schatten  das 
Licht.  Aber  die  köstliche  Fassung  macht  ein  geschliffenes 
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Stück  Glas  nicht  zum  Demant.  Der  affenmäßige,  poßir- 
liche,  kindische,  dumme,  geistlose,  mißgestalte  Mensch 
wird  in  keiner  Kleidung  Erfurcht  einflössen,  er  mag 
einen  Richter-  Soldaten-  oder  einen  Priesterrock  an- 
haben.“ 

Also  hängt  der  Eindruck  des  Erhabenen  weder  von 
der  Seele  noch  vom  Leibe  allein  ab,  sondern  „der  große 
Geist  muß  mit  einem  wohlgebauten  Leibe  verbunden 

28  sein  . . . : das  ist  das  höchste  sichtbare  | Erhabene  der 
menschlichen  Natur,  welches  der  würdigste  und  höchste 
Vorwurf  der  Nachahmung  ist,  den  die  bildende  Kunst 
bearbeiten  kann,  aber  schwer  zu  erreichen  ist“. 

Viertes  Kapitel. 

Nähere  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Eigen- 
schaften des  Erhabenen. 

Sind  die  bisherigen  Ausführungen  nicht  verstanden 
worden,  „so  dörfte  das  folgende,  welches  die  Haupt- 
absicht und  den  Zweck  . . . dieser  Abhandlung  . . . 
enthalten  soll,  eben  so  unglücklich  ablaufen“. 

29  Der  „Zweck“  ist  „nicht  leicht“  und  das  schreckt 
manchen  ab.  Trotzdem  ist  es  „nicht  unrühmlich,  seine 
Kräfte  zu  versuchen“  und  keine  Schande,  „wenn  wir 
nützlich  zu  seyn,  unsere  Kräfte  bei  einem  Unternehmen 
zu  schwach  gefunden“. 

Man  soll  deshalb  „noch  nicht  alles  auf  gut  Glück 
unternehmen“  . . . „Der  Becker  mag  vom  Brode,  der 
Schuster  von  Schuhen  reden  ...  Ich  will  die  Kraft,  die 
mir  zu  theil  ward  auf  die  Probe  stellen.  Erreich  ich 

30  gleich  meinen  Wunsch  nicht  ganz,  so  streue  ich  | doch 
wenigstens  einige  Körnlein  guten  Samens,  welche  Frucht 
bringen  können.“ 

„Was  im  Leben  und  in  den  Werken  der  Kunst  sicht- 
bar ist,  und  empfunden  werden  kann,  das  müssen  auch 


Des  Künstlers  Lehrbuch. 


153 


unsere  Begriffe  umfassen,  und  wenigstens  einigermaßen 
erklärbar  seyn.“ 

Eine  erschöpfende  Behandlung  des  Erhabenen  in 
seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  ist  nicht  beabsichtigt.  Es 
sollen  nur  die  Hauptzüge  desselben  gekennzeichnet  werden, 
„welche  bei  einem  kleinen  Auf-  und  Abstimmen,  bei  jeder 
Art  des  Erhabenen  und  jedem  Grad  desselben  anwend- 
bar und  falsch  seyn  müssen;  denn  sie  liegen  stärker 
und  schwächer  in  allen  Äußerungen  desselben.“ 

Das  bisherige  Resultat  ist:  das  eigentlich  Erhabene  31 
liegt  „im  hohen  mächtigen  Geiste,  der  alles  mit  Leichtig- 
keit und  ohne  grosse  Anstrengung  umfasset,  durchdringet, 
bezwinget  und  was  anderen  schwer  ist,  mit  Leichtigkeit 
verrichtet;  der  mit  Kühnheit  und  Muth,  mit  Standhaftig- 
keit und  festem  hohen  Sinne  handelt“. 

„Die  Stärke  ist  der  Grund“,  worauf  „alle  Eigen- 
schaften des  grossen  Geistes  ruhen  und  ohne  die  sie 
alle  wegfallen:  Unerschrockenheit,  Kühnheit,  Standhaftig- 
keit, Freiheit. 

Von  der  Bewegung.  32 

Hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  Bewegungen 
überhaupt,  sondern  nur  um  die,  „welche  durch  wichtige, 
ernsthafte,  große  Handlungen  veranlasset  werden“. 

„Die  starke  Bewegung  ist  dem  Erhabenen  nicht 
sehr  günstig,  denn  sie  scheint  einen  kleineren  Grad  von 
Kraft  vorauszusetzen.“  Sie  wächst  mit  der  Größe  der 
Schwierigkeiten.  „Die  äusserste  Anstrengung  läßt  aber 
den  Erfolg  zweideutig,  den  Sieg  zweifelhaft.“ 

Die  Erhabenheit  des  homerischen  Jupiter  liegt  darin, 
daß  er  durch  die  bloße  Bewegung  der  Augenbrauen  alle 
Götter  und  den  ganzen  Olymp  erschüttert. 

„Der  Erhabene  ist  ernsthafter  Natur.“  Apollo  ist 
erhabener  „als  Richter  des  Geschmacks  und  der  Gesänge 
auf  dem  Parnaß“  sitzend,  „oder  mit  festen  Schritten 
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unter  den  Musen  langsam  einhergehend“,  als  da  er  die 

34  Daphne  mit  flüchtigen  Füssen  verfolgt.  „Das  Jugend- 
liche, Schnelle,  Hüpfende,  Tändelnde,  Lachende  und  alles, 
was  der  Würde,  der  Hoheit,  dem  Ernsthaften  entgegen 
ist,  das  alles  liegt  ausser  dem  Gebiete  des  Erhabenen.“ 

Das  Kunst-  und  Zwanglose. 

„Der  große  Geist  unterwirft  sich  keinem  Zwange, 
noch  Kunst.“  Nur  der  kleinere  trägt  Fesseln  und  hofft, 
den  Mangel  natürlicher  Anlage  dadurch  zu  ersetzen 
oder  sucht  wahre  Größe  „im  Mühsamen,  Sonderlichen 
und  Gekünstelten“.  Er  „steiget  . . auf  Stelzen  einher 
und  glaubt,  die  Welt  werde  ihn  für  groß  halten“,  findet 
aber  Bewunderung  nur  bei  kleinen  Geistern. 

35  „Das  Kunstlose,  Ungezwungene  ist  also  dem  Er- 
habenen zuträglich,  weil  es  Natur  und  Freiheit  anzeiget. 
Freiheit  setzt  Stärke  voraus,  und  ist  folglich  eine  wesent- 
liche große  Eigenschaft.“ 

Würde,  hoher  Stand,  körperliche  Größe. 

Ein  hoher  Gegenstand  hebt  den  großen  Geist  empor. 
Den  kleinen  drückt  er  zu  Boden,  vgl.  einen  hohen  Turm 
oder  Berg  neben  einem  Strauch,  Türmchen  oder  Hügel, 
einen  Koloß  neben  einer  kleinen  Statue,  einen  König 
neben  einem  gemeinen  Erdensohn;  „und  wenn  eine 

36  Person  von  hoher  Geburt  und  Stande  irgend  was  ver- 
nünftiges sagt  oder  thut,  so  erhebet  man  es  über  alle 
Wolken  hinauf.  Wenn  eine  niedere  Standesperson  noch 
so  schön  und  groß  handelt,  so  wird  es  oft  kaum  be- 
merkt, und  es  ist  ein  Glück  für  dieselbe,  wenn  man 
ihr  nur  halbweg  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt.  Die 
Ursach  dieses  Betragens  ist  im  kleinen  Geiste  zu  suchen, 
der,  weil  er  das  Wahre  und  Gute  (besonders  wenn  das- 
selbe in  nackter  Gestalt  vorkommt),  nicht  erkennet,  . . . 
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sich  wie  die  Kinder  am  Glanze  blenden  läßt“.  Eine 
weitere  Ursache  hiervon  „mag  im  gedemüthigten  Stolz, 
der  das  Überlegene  schmerzend  fühlt  oder  im  Neide 
liegen“.  Dieser  „entehret  sogar  manche  große  Men- 
schen in  verschiedenen  Ständen,  Gelehrte  und  Künstler; 
da  doch  im  Grunde  die  Größe  oder  Kleinheit  eines 
andern  den  Kleinen  nicht  kleiner,  den  Großen  nicht 
größer  machet“. 

Somit  sind  „körperliche  Größe“  und  „Hoheit  des  37 
Standes“  als  Erreger  der  Aufmerksamkeit  dem  Er- 
habenen zuträglich. 

Stärke. 

„Die  Schwäche  ist  der  Freiheit  entgegen.“  Wille 
ohne  Vollzugsmöglichkeit,  Kühnheit  ohne  Stärke  sind 
wertlos.  Die  Bedeutung  der  Stärke  für  das  Erhabene 
liegt  also  in  der  Förderung  der  „Thätigkeit  und  Frei- 
heit des  Geistes“  und  die  Größe  gibt  „dem  Auge  einen  38 
stärkeren  Stoß,  macht  aufmerksamer“.  — »Der  Leib, 
die  Glieder,  die  Muskeln,  die  besondere  Eigenschaften 
desselben  sind  aber  nur  als  Buchstaben  zu  betrachten, 
welche  nach  dem  sie  gesetzt  werden,  einen  Sinn  be- 
kommen; der  Geist  setzt  und  regiert  diese  Buchstaben, 
durch  sie  drückt  er  sich  aus.“ 

Wie  das  Kleid  in  der  Ausdehnung,  | den  Falten  39 
usw.  sich  nach  dem  Leib  richtet,  den  es  bedeckt,  „so 
muß  sich  der  Körper  der  Seele  fügen“  . . . „Wie  das 
zu  enge  Kleid  den  Leib  drückt,  so  drückt  der  schwache, 
gebrechliche  Körper  den  großen  Geist.“  Deshalb  kann 
das  Kleine,  Schiefe,  Schwache,  Unvollkommene  . . . das 
Große,  Starke,  Vollkommene  des  Geistes  nicht  be- 
zeichnen, auch  nicht  in  soviel  Fällen  ihm  zum  ange- 
messenen Werkzeuge  dienen.“ 

„Das  sichtbare  Erhabene  bestehet  also  in  körper- 
lichen Eigenschaften,  die  mit  denen  des  großen  Geistes 
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etwas  ähnliches  haben,  und  in  Bewegungen,  Richtungen 

40  und  Zügen,  | welche  der  Geist  am  Körper  selbst  ver- 
ursachet und  würket,  vermittels  welchen  er  sich  gleich- 
sam verkörpert,  und  wie  der  Bildhauer  das  Bild,  das 
er  sich  im  Geiste  vorstellet,  in  Ton,  Wachs  oder  Marmor 
darstellet,  sichtbar  machet.“  Ein  großer,  starker,  voll- 
kommener „Körper  trägt  also  nicht  nur  zum  Erhabenen 

41  bei,  sondern  ist  dazu  wesentlich  notwendig“.  . . . | „Wie 
das  große  gewichtige  Schwerd,  die  schwere  bäumige 
Keule  nur  in  den  Händen  eines  Mars  und  Hercules 
schreckbar  sind“,  so  flößt  der  große,  starke  Körper 
„nur  Ehrfurcht  ein,  wenn  er  von  einem  großen  Geiste 
beseelt  und  regieret  wird.“ 

„Große  körperliche  Schönheit  ist  zum  Erhabenen 
nicht  wesentlich  nöthig;  sie  kann  aber  bei  dem  an- 
genehmen und  rührenden  Erhabenen  die  Würkung  noch 
erhöhen;  dem  Charakter,  der  Schrecken,  Entsetzen  er- 
regen soll,  würden  wir,  wo  es  willkürlich  wäre,  keine 
hohe  Schönheit  geben.“ 

Die  Stellung. 

„Das  Gefühl  von  Kleinheit,  Niedrigkeit  und  Un- 
würdigkeit schlägt  die  Seele  nieder  und  krümmet  und 

42  beuget  den  Leib.“  j Nur  Schande  und  Unfreiheit  „ziehet 
sich  ängstlich  zusammen  und  schrumpft  gleichsam  in 
sich  hinein“.  Das  Gefühl  wahrer  Größe,  Hoheit  und 
Würdigkeit  dagegen  richtet  auf,  „füllet  und  schwellet 
die  Brust  . . . und  beweget  die  Glieder  ungezwungener, 
freier“.  Der  aufrechte  Körper,  der  offene  Blick  und 
das  erhobene  Haupt  sind  deshalb  „des  Erhabenen  in 
einem  höheren  Grade  fähig“,  als  die  gegenteilige  Haltung. 

43  Bekleidung. 

„Enge  Kleider  machen  unscheinbar  und  sind  oft 
noch  dabei  beschwerlich.“  Die  weiten  und  langen 
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„hindern  die  freie  Bewegung  nicht,  und  machen  den 
Menschen  größer  scheinen,  und  ansehnlicher,  als  er  ist“. 

Fünftes  Kapitel. 

Die  Entstehung  des  Erhabenen  im  Bilde. 

Die  „Haupteigenschaften  und  Grundzüge  des  Er-  44 
habenen  sind  nun  festgestellt.  Jetzt  ist  die  Frage:  Wie 
entstehen  dieselbe  unter  der  Hand  des  Künstlers?“ 

Jede  Regung  der  Seele  drückt  dem  Körper  „ein  45 
dieselbe  bezeichnendes  Zeichen  ein“.  „Bald  treiben  die 
Leidenschaften  Blut  und  Feuer  und  Galle,  bald  kalte 
Todesblässe  in’s  Gesicht;  bald  sind  Sehnen,  Nerven, 
Muskeln  bis  zur  Starrung  angespannt,  bald  bis  zur  Ohn- 
macht erschlaffet.  Es  gilt  also,  die  Darstellungsweise 
einer  jeden  kennen  zu  lernen.“ 

Geistesruhe. 

Dieselbe  gibt  „dem  Leibe  und  allen  Theilen  des- 
selben Ruhe“,  I namentlich  dem  Angesicht.  Die  Stirne  46 
hat  keine  Falten,  die  Augenbrauen  sind  ruhig  gebogen, 
die  Augen  weder  aufgerissen  wie  im  Zorn  oder  Schrecken, 
noch  „so  weit  geschlossen  oder  enge“  wie  beim  Weinen 
oder  Lachen,  weder  trübe  noch  feurig,  sondern  von 
ruhigem  Glanz,  die  Nasenflügel  sind  nicht  erweitert, 
noch  zusammengezogen,  die  Mundwinkel  „steigen“  nicht, 
noch  sinken  sie,  wie  es  jeweils  im  Scherze  bzw.  im 
Schmerze  geschieht. 

„Weißheit.“  47 

Dieselbe  ist  „die  Mutter“  der  Ruhe,  hat  in  der 
Geisteskraft  ihren  Ursprung,  in  der  Glückseligkeit  ihr 
Ziel.  „Der  eigentliche  Charakter“  der  Weisheit  ist  das 
Nachdenken,  das  „im  Auge  und  obern  Augenrand- 
Muskeln  seinen  Sitz  hat“. 
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Der  Ernst. 

Er  hat  „seinen  Hauptsitz  im  Munde,  dessen  Winkel 
etwas  gesenkt  und  dessen  Lippen  der  Ernst  über  ge- 
wöhnlich aufwirft  oder  hervordrückt.  Er  wird  im  etwas 
breiten  Munde  und  an  sich  völligen  Lippen  ernsthafter, 
als  am  kleinen  Munde  und  Lippen“.  Noch  „treffender“ 
ist  er,  wo  er  „die  zween  Backenaufblaser  (Buccar)  auf- 

48  schwellt  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer“.  „Auch  ist 
im  Ernste  der  Blick  etwas  stärker  und  offener,  als  ge- 
wöhnlich.“ 

„Edle  hohe  Einfalt.“ 

Dieselbe  verlangt,  daß  „man  das  Gezwungene,  Ge- 
suchte, Gezierte,  Gekünstelte  in  der  Stellung,  Miene 
und  Handlung  und  alles  unnöthige  überhaupt  vermeidet, 
und  alles  der  Natur  und  dem  Zweck  gemäße  ausführet“. 
Dieselben  Forderungen  sind  an  Kleidung  und  Haartracht 

49  zu  stellen.  | „Die  Werke  der  Kunst  sollen  nicht  scheinen 
von  der  Kunst,  sondern  von  der  Natur  hervorgebracht 
sein.  Der  Unterschied  zwischen  der  dummen  und  der 
erhabenen  Einfalt  ist  so  auffallend  groß,  daß  wir  wohl 
nicht  befürchten  dürfen,  daß  man  die  eine  mit  der 
andern  verwechseln  werde.“ 

Kühnheit. 

Sie  hat  „ihren  Hauptsitz  im  Auge“  (stärkere  Wöl- 
bung der  Augäpfel,  „grössere  Offenheit  der  Augenlider, 
stärkerer  Glanz  und  mehr  Feuer,  starke  Wölbung  oder 
Erhabenheit  der  Augenrandmuskeln  mit  den  Augen- 
braunen“. 

Anders  ist  der  „angestrengte  scharfe  Blick“  (Zu- 
sammenziehung der  Augenrandmuskeln  nach  der  Nase 
hin  und  etwas  über  die  Augen  herab,  „den  Blick  gleich- 
sam zu  beschatten“). 
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Die  Freiheit  50 

kommt  zum  Ausdruck  „durch  das  Uneingeschränkte  in 
der  Stellung  und  Bewegung  und  durch  das  Kühne  im 
Blick“. 

Mäßige  Bewegung  und  Anstrengung. 

Beispiel  derselben  ist  die  leichte  Art  der  Be- 
zwingung von  Löwen,  Riesen  etc.  durch  Herkules.  Die 
Anstrengung  spannt  alle  Sehnen  und  Muskeln,  die  Ruhe 
löst  sie.  Die  Muskeln  einiger  Teile  des  Körpers  treten 
bei  der  Anspannung  mehr  hervor  und  müssen  deshalb  51 
auch  stärker  ausgedrückt  werden. 

Das  Aufgerichtete 

entsteht  „durch  eine  der  geraden  Linie  sich  nähernde 
Stellung“.  Der  hohe  Geist  gibt  den  Beinen  Kraft  und 
festen  Stand,  schwellt  und  wölbet  die  Brust,  richtet  den 
Körper  auf  und  gibt  dem  Ganzen  durch  mächtige  Ge- 
fühle Erhebung  und  hohen  Schwung. 

Der  wohlgebaute  Körper 

„ist  nicht  klein  und  schwach;  er  nähert  sich  dem  Schönen 
mehr,  als  dem  Häßlichen.  — Man  muß  also  das  Klein- 
liche, Gebrechliche  und  Schwache  vermeiden“. 

Das  Starke  52 

„liegt  in  der  Breite,  Dickung  und  Festigkeit“,  haupt- 
sächlich „im  Halse,  Genick  oder  Nacken;  in  breiten 
Schultern,  erhobener  Brust,  großen,  starken  Hüften, 
Schenkeln,  völligen  Waden,  starken  etwas  breiten  Füssen 
und  starken,  nervigten  Armen  ...  die  Formen  sind  voll 
und  gewölbt.  Der  Umriß  ...  ist  in  feinen  Schwin- 
gungen lebhaft  und  kräftig  gebogen.“ 
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Das  Große 

„entsteht  durch  das  Hohe  und  Schlanke,  . . . aus  langen 
Theilen  oder  Formen“,  sanften,  weniger  gebogenen  Umriß- 
linien K 

53  Diese  Eigenschaften  haben  beim  Einzelnen  ihre 
Gradunterschiede.  Der  Schwächere  braucht  zu  einer 
schweren  Tat  mehr  Anstrengung  als  der  Starke,  und 
„die  Seelenruhe  des  Weisem  wird  nicht  so  leicht,  als 
bei  dem  minder  Weisen  unterbrochen“.  — Bei  dem 
andern  verbindet  sich  beim  selben  Anlaß  mit  dem  Ernste 

54  Zorn  und  Rache,  beim  andern  Großmut  und  Güte  — 
„und  wenn  Zorn  und  Unmut  des  eine  gewaltige  Stirne 
schwellt,  mit  Wolken  und  Finsternis  überziehet,  Sturm 
in  der  Seele  erreget,  im  Feuer  der  tödlichen  Blicke 
funkelt,  dann  scheint  in  der  Seele  des  andern  die  Sonne, 
leuchtet  an  der  ruhigen  Stirn,  und  im  heitern  milden 
Blick  — der  eine  tödet  den  Überwundenen,  der  andere 
schenket  das  Leben“. 

Die  richtige  Mischung  muß  „der  denkende  Artiste“ 
treffen  mit  „feinem  Gefühle  und  scharfer  prüfender 
Urteilskraft“,  unter  Rücksichtnahme  auf  das  Ziel  seiner 

55  Aufgabe:  da  über  alles  Menschliche  gehende  Erhaben- 
heit, dort  Kampf  mit  dem  Drucke  der  menschlichen 
Natur;  hier  Härte,  Grausamkeit,  Zerstörung,  dort  gütige, 
sanfte  Menschlichkeit,  bald  „alles  unterdrückenden,  ver- 
achtenden Stolz“,  bald  „Großmut  und  hohe  königliche 
Gnade“. 

„So  stellt  der  große  wahre  Künstler  Werke  auf, 
welche  den  Menschen  in  seiner  ganzen  Hoheit  und 
Würdigkeit  darstellen;  das  Herz  und  den  Geist  des  Be- 
trachtenden erheben,  zu  rühmlichen  edlen  Thaten  stim- 


1 „Über  den  Bau  des  Menschen,  und  desselben  Schönheit, 
zu  seiner  Zeit  (vielleicht)  ein  mehreres.“ 


Links:  Entwurf  zum  Kleberdenkmal  (s.  S.  98). 

Rechts:  Kopf:  Kirchsteinporträt. 

( oben) 

Rechts:  Ohmachtdenkmal.  Entwurf  von  Bildhauer  Graß  (s.  S.  34). 

( unten  ) 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  19. 
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men  und  anfeuren,  die  das  Wohl  der  Menschheit  be- 
fördern können,  und  unsterblich  machen." 

Regeln  und  Bemerkungen.  56 

„Im  Erhabenen  muß  alles  im  Ganzen,  und  den 
Theilen  eher  groß  als  klein  seyn“  — ausgenommen  die 
Gegensätze,  die  das  Große  noch  „heben"  sollen  — : 
Stirne  und  Augen  „eher  groß,  als  klein,  die  Nase  eher 
stark,  fest,  lang,  als  kurz  und  dünn,  der  Mund  eher 
breit  oder  groß,  als  klein;  die  Lippen  eher  völlig,  als 
schmal“. 

Kleine  Augen  sollen  eher  einen  bösen,  falschen 
oder  kleinen,  als  einen  hohen  Geist  verraten,  | doch  57 
mag  es  in  der  Natur  Ausnahmen  geben. 

„Auch  die  zufällige  Dinge“ 

können  die  Wirkung  des  Erhabenen  erhöhen.  Eine 
Schaubühne  läßt  die  Personen  größer  erscheinen.  Der 
Künstler  bringe  also,  wenn  angängig,  „seinen  Helden 
auf  eine  Anhöhe,  Hügel,  oder  auf  einen  hohen  Thron" 
etc.  Ebenso  können  Architektur,  | Licht,  Schatten  und  58 
Farben  zur  Anwendung  kommen.  „Der  Tempel  kann 
die  Andacht,  der  Pallast  die  Majestät  und  Ehrfurcht, 
der  Kerker  das  Schrecken  erregen  oder  erhöhen.  Ähn- 
liche Effekte  ermöglichen  Tag,  Nacht,  Beleuchtung,  Wald, 
Berg,  Meer,  Donner,  Sturm  etc.“ 

„Da  haben  Sie,  meine  Herrn,  was  ich  jetzt  leisten 
konnte:  so  gering  es  ihnen  auch  scheinen  mag,  so  bin 
ich  doch  ganz  überzeugt,  daß  das  Große  und  Erhabene 
in  den  angegebenen  Zügen  und  Eigenschaften  liege,  und 
durch  keine  andere  ausgedrückt  und  gebildet  werden 
kann  — denn  ich  habe  befunden,  daß  es  in  den  Werken 
der  Kunst  in  diesen  Zügen  bestehet;  daß  es  am  Leben 

Rohr,  Ohmacht.  j j 
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sich  darin  äussert,  und  daß  dieselbe  in  der  Natur  des 
Erhabenen  gegründet  sind.“ 

Illustrationen  würden  die  Sache  deutlicher  machen, 

59  aber  auch  das  Buch  verteuern  und  dem  Autor  zu  viel  | 
Zeit  rauben. 

Das  letzte  Kapitel  wird  von  den  Fehlern  gegen  das 
Erhabene  reden. 

Ein  Wunsch. 

Der  Autor  wünschte,  daß  fähige  Männer,  seinem 
Beispiele  folgend,  „über  die  schwersten  Teile  der  bilden- 
den Kunst  mehr  Licht  verbreiten“.  Trotzdem  er  „gegen 

60  die  Ehre  nicht  gleichgültig“  ist,  | würde  er  sich  doch 
gern  übertreffen  lassen.  — „Ich  will  dem  Manne  danken, 
der  mir  in  einer  ebenso  schweren,  als  wichtigen  Sache 
einen  gründlichen  Unterricht  geben  wird,  und  er  wird 
sich  um  eine  erhabene  Kunst  verdient  machen,  welche 
über  das  menschliche  Leben  tausend  Annehmlichkeiten 
verbreitet,  die  Sitten  sanfter  und  edler  machen  kann, 
und  einem  Stande  sowohl  zum  Nutzen,  als  zur  Pracht 
und  Zierde  gereichet.“ 

„Mir  würde  es  Ehre  genug  sein,  auch  nur  die 
Aufklärung  eines  einzigen  wichtigen  schweren  Theiles 
der  Kunst  veranlasset  zu  haben.“ 

Sechstes  Kapitel. 

Von  den  Fehlern  wider  das  Erhabene. 

„Den  meisten  Artisten  mangelt  es,  wie  das  ihre 
Werke  beweisen,  an  wahren  und  richtigen  Begriffen  des 

61  Erhabenen.“  | Sonst  könnten  sie  nicht  „die  herrlichsten 
Menschen  und  selbst  die  Gottheit  in  unedlen  Vorstel- 
lungen“ erniedrigen.  Selbst  sehr  befähigte  Männer  sind 
in  diesen  Fehler  gefallen,  vielleicht  aus  Mangel  des 
natürlichen  Gefühls  hierfür.  „Hätten  sie  mehr  und  tiefer 
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gedacht,  . . so  würden  sie  jenes  Wesen,  das  durch  einen 
Wink  alles  aus  seinem  Nichts  hervorrief  — der  ganzen 
Natur  Feste,  Dauer,  Thatkraft  erteilte,  — sie  würden, 
sag’  ich  die  höchste  Kraft  nicht  schwach,  die  Fülle  des 
Lebens,  jenes  unveränderliche,  über  alles  erhabene  Wesen, 
nicht  in  einer  so  unwürdigen  Gestalt  aufgestellet  haben.“ 

„Keine  Gestalt  ist  in  einem  so  hohen  Mase  des 
Schönen  und  Erhabenen  fähig,  | als  die  menschliche;  62 
deshalb  ist  sie  auch  die  schicklichste,  die  Gottheit  darein 
zu  kleiden;  darum  und  weil  Gottes  hoher  Sohn  die 
menschliche  Natur  anzunehmen,  und  der  ewige  Vater  in 
derselben,  wie  die  Schrift  sagt,  zu  erscheinen  gewürdiget, 
wird  dieselbe  allen  andern  Gestalten  vorgezogen.  Aber 
nur  den  größten  Artisten  sollte  es  erlaubt  seyn,  diesen 
Gegenstand  der  höchsten  Anbetung  darzustellen,  die 
fähig  wären  der  menschlichen  Gestalt  all  das  Schöne 
und  Hohe  zu  geben,  das  dieselbe  annehmen  und  fassen 
kann.“  Erlaubte  doch  Alexander  d.  Gr.  „nur  dem  grösten 
Mahler  und  Bildhauer  seines  ganzen  Königreichs,  sein 
Bild  zu  machen;  wie  sehr  verdiente  dieß  schöne  Bei- 
spiel wenigstens  bei  dem  allerhöchsten  Gegenstände 
nachgeahmt  zu  werden“. 

„Der  glatte  Scheitel  ...  die  eingefallene  knochige 
Wange  . . . das  Alter,  die  Schwäche  und  Gebrechlich- 
keit“ flössen  allein  noch  keine  Ehrfurcht  ein,  | und  „im  63 
langen  Barte  liegt  weder  Weißheit  noch  sonst  eine  er- 
habene Eigenschaft“. 

„Gott  ist  ewig  und  unveränderlich;  des  Alters  Schnee 
fällt  nie  auf  seine  Haare  noch  entblöset  das  Alter  seinen 
Scheitel,  und  weder  Runzeln  noch  Gram  verfinstern 
seine  hohe  Gottes-Stirn,  den  Sitz  der  allgenugsamen 
Ruhe;  die  Schwäche,  die  Krankheit,  der  grausvolle  Tod 
und  Ewigkeiten  schwinden  in  Ehrfurcht  für  dem  All- 
gewaltigen schaudernd  vorbei.“ 

Die  Alten  haben  freilich  noch  „weit  unedlere  Bilder 

11* 
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der  Gottheit  zurücke  gelassen“,  als  die  Neuern  sind, 
„indem  sie  dieselbe  unter  der  Gestalt  mancherlei  Thiere, 
der  Mücke,  der  Mistkäfer,  u.  s.  w.  vorstellen“  . . „Ihre 
Bildhauer  waren  bei  weitem  nicht  Phydiasse.“ 

64  Eine  Darstellung  der  Gottheit  im  „Streit  mit  einem 

Geschöpf“,  oder  gar  „mit  Helm  und  Schild  und  Ge- 
wehr“ ist  verfehlt,  z.  B.  der  Kampf  Jupiters  mit  den 
Titanen,  ist  verfehlt;  „denn  zu  was  hätte  das  unverletz- 
liche höchste  Wesen  so  was  nöthig?“  — sie  gaben  dem- 
selben auch  in  eben  dieser  Vorstellung,  so  wie  die  Neuern, 
„zu  viel  Bewegung  und  Anstrengung,  welches  dem  Er- 
habenen entgegen  ist“.  ^ 

Viel  besser  wäre  gewesen  eine  Darstellung  Jupiters 
nicht  „wie  er  Zorn  und  Rache  äußert  . sondern  „wie 
er  auf  hohen  Wolken  ruhig,  aber  mächtig  seiner  Größe 
sitzend,  in  der  einen  den  langen  Scepter  haltend,  aus 
der  andern  aber,  oder  aus  den  Wolken  der  Donner  auf 
die  Titanen  herabführe,  und  welche  er  nicht  einmal  des 
Anblickes  würdigte“. 

„Die  ehrwürdigsten  Gegenstände  erregen  in  manchen 
Vorstellungen  derselben  Abscheu,  Eckel  oder  das  Lachen. 

65  | Welcher  Mann  von  Gefühl  ärgerte  sich  nicht,  wenn 
er  den  hohen  Erlöser,  den  schönsten  der  Menschen  in 
einer  heßlichen,  verzerrten,  verdrehten,  plump  oder  aus- 
gemergelten Bücklings-Gestalt  am  Kreuze  verunehret 
sehen  muß“  — oder  „am  Kreuze  ein  wohlgelockte  und 
wohlbepuderte  Alongeperücke  aufgesetzet“,  oder  „den 
jungen  Jesus,  . . wie  er  vor  seinem  Pflegevater  auf  einem 
Stecken  herreitet“. 

Dadurch  wird  der  Nutzen  der  Kunst  für  Sitte  und 

66  Religion  „ohnmöglich  gemacht“.  Soll  die  bildlich  dar- 
gestellte Jugend  „mächtig  genug  rühren“,  so  muß  der- 
selben „Anmuth,  Schönheit  und  Würde  in  möglichster 
Stärke  ausgedrückt  sein.  Sie  muß  gefallen,  reitzen,  ein- 
nehmen, begeistern“. 
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„Die  Kunst  hat  es  in  ihrer  Gewalt,  Empfindungen 
der  Andacht  und  heiliger  Liebe,  der  Ergebung  und  Unter- 
werfung in  Gottes  Willen,  der  Geduld  im  Leiden,  der 
Sanftmuth  und  Vergebung,  der  Milde  und  des  Mitleids, 
der  Treue  und  Freundschaft  und  Hülfleistung,  der  Stand- 
haftigkeit undMuthes  und  anderer  Tugenden  einzuflössen 
und  zu  ernähren,  und  bis  zur  thätigen  Wirksamkeit  an- 
zufeuren.“ 

Unter  der  Hand  „des  Artisten,  dem  es  am  starken 
und  feinen  Gefühle  fehlt,  . . . wird  Weißheit,  Helden- 
muth,  Hoheit  u.  s.  w.  zu  Zwang,  Pralerei  und  Grimasse; 
der  Weise,  der  Gesetzgeber,  der  König,  der  Held,  erhält 
die  Gestalt  des  aufgeblasenen  Pöbels“. 

„Durch  niedrige  Handlungen  werden  Personen  vom  67 
erhabensten  Geiste  und  Charakter  lächerlich“,  z.  B.  Her- 
kules, den  Stall  mistend  oder  am  Rocken  spinnend, 
Jupiter,  „auf  einer  Leiter  zum  Fenster  einer  Schönen“ 
hineinschlüpfend,  oder  auf  einem  Adler  sitzend,  der 
gewaltige  Meeresgott,  auf  einem  kleinen  Delphin  die 
Fluten  des  Ozeans  durchreitend. 

Die  Nebendinge  dürfen  also  das  Erhabene  nicht  68 
schwächen. 

Zu  kurze,  zu  lange  oder  zu  enge  Kleider,  „oder 
an  der  hier  ein  Flügel,  dort  ein  Lappen,  wie  zerrissen 
heraushängt  oder  flieget“,  wirre  Haare  etc.  schwächen 
die  Wirkung.  | Man  sieht  Heilige,  „an  welchen  die  Köpfe  69 
oben  herum  ganz  glatt,  und  fast  wie  eine  Kugel  so  rund 
sind,  so,  daß  es  läßt,  als  wären  die  Haare  drauf  an- 
gepapt;  hie  und  da  steiget  ein  Löckchen  welches  eher 
einem  Flämmchen  oder  auch  wohl  einem  Schnärkel,  als 
Haaren  ähnlich  ist,  und  den  Eindruck  macht,  wie  eine 
gerupfte  Ganß  oder  ein  Vogelsköpfchen,  auf  dem  ein 
paar  Federn  in  die  Höhe  stehen.  So  hab  ich  auch  weiner- 
liche, greinerliche  Mienen  gesehen,  wo  Ehrfurcht  und 
Andacht  oder  Ernst  und  Würde  ausgedrückt  seyn  sollte“. 
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„Die  erhabene  Andacht  liegt  nicht  bloß  im  Hände- 
falten und  Knien  — und  zum  Philosophen  gehöret  mehr, 
als  Stab  und  Mantel  und  Bart.  — Der  Purpur,  die  Krone 
macht  noch  nicht  den  König;  das  Schwerd,  die  Rüstung, 
der  hohe  Helm,  den  Helden  nicht  aus  — und  nicht 
jeder  Feldherr  vermag  durch  ein  Wort,  einen  Blick, 
oder  das  bloße  Zeigen  seiner  Person  ein  aufrührerisches 
Heer  zum  Gehorsam  zu  bringen.“ 

Zur  hohen  Andacht  gehöret  Geistesruhe,  stille,  in 
sich  gekehrte  Versammlung  und  Erhebung  der  Seele  zu 
Gott  — zum  Philosophen  gehört  noch  der  kleine  Um- 
stand, dieWeißheit  — der  feste,  standhafte,  unerschrockene 
Muth,  strenger  Ernst  und  weise  Klugheit  zum  Feldherrn, 
— und  zum  Herkules  wird  nebst  seiner  Keule  auch 
Stärke  erfordert:  jede  Nerve,  Senne  und  Muskel  ist  da- 
mit erfüllt,  mit  Geist  und  Kraft  gespannt;  und  männ- 
liche Festigkeit  wölbet  des  Helden  Stirn.  Zum  Diadem, 
zur  Krone  gehört  noch  Weißheit,  Großmuth,  Gnade, 
hoher,  königlicher  Sinn. 

Ein  Beispiel  eines  mißlungenen  Werkes  ist  eine 
Krönung  des  hl.  Dominikus:  oben  die  hl.  Dreifaltigkeit, 
von  vielen  himmlischen  Wesen  umgeben,  seitlich  etwas 

70  weiter  unten  Maria,  | ihr  gegenüber,  aber  etwas  tiefer 
der  hl.  Dominikus.  Die  Engel  krönen  ihn  auf  Befehl 
Mariens  mit  einem  Sternenkranz;  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  Geduld  und  Stärke  umgeben  ihn.  Unter  ihnen 
schleudert  ein  Strafengel  Blitze  „in  feurigem  Grimm 
und  angestrengter,  schmetternder  Kraft“  auf  die  Ketzer, 
deren  Irrlehren  Dominikus  bekämpft. 

Die  Fehler  sind  folgende:  Die  Anstrengung  und  der 
Zorn  des  Strafengels  gegen  wehrlose  Wesen  sind  zu 

71  groß.  | „Der  Glaube“  . . . „streckt  den  Arm  mit  dem 
Kelch  so  lebhaft  in  die  Höhe,  als  präsentierte  er  ein 
Gewehr.“  Der  Sieg  des  Glaubens  über  die  Irrlehrer 
hätte  viel  ruhiger  dargestellt  werden  können. 
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Noch  größer  ist  folgender  Fehler.  „Seitwärts  der 
Gruppe  von  verworfenen  Sündern  springt  ein  Hund  mit 
einer  Fackel  im  Maule,  grimmig  auf  ein  paar  ungeheure 
grüne  Drachen  los,  als  wenn  man  Teufel  — welche  die 
Drachen  bezeichnen  — wie  Menschen  verbrennen  könnte.“ 

| Der  Eindruck  des  „vierbeinigen  Teufelsbanners“  ist  72 
lächerlich  und  „die  Empfindungen,  welche  das  Erhabene, 
das  in  diesem  herrlichen  Gemälde  herrschet,  in  unserer 
Seele  gewirkt  hatten,  sind  auf  einmal  weggewischt“. 

„Der  Hund  bezeichnet  hier  den  heiligen  Dominikus, 
dessen  Attributs,  oder  Beizeichen  er  ist.“ 

Der  Mangel  an  richtigen  Grundsätzen  und  Gefühlen 
veranlaßt  selbst  bei  grossen  Künstlern  beträchtliche 
Fehler  und  bei  grossen  Gelehrten  falsche  Urteile  über 
Kunstwerke. 

So  vermißt  man  an  Guido  Renis  Erzengel  Michael 
bei  den  Kapuzinern  zu  Rom  den  Zorn  gegen  Luzifer, 
den  er  stürzt;  „aber  der  Mahler  bildete  einen  Engel  und 
schwang  sich  zu  himmlischer  Größe  hinauf  . . | und  73 
erhebet  ihn  in  eben  dem  Maße,  in  welchem  er  über 
die  gemeinen  Menschen-Begriffe  wie  ein  Adler  zur  Sonne 
über  die  Sterne  hinaufsteiget,  und  den  Tadler,  der  an 
der  Erde  klebt,  unter  sich  erniedriget“.  Die  Gestalt 
des  Engels  ist  edel  und  „der  Schwung  der  Stellung  . . 
wie  der  Ausdruck  im  Kopf,  zeiget  einen  über  mensch- 
liche Schwachheit  erhabenen  hohen  Geist“. 

Bei  anderer  Gelegenheit  soll  die  Zeichnung  „dieser 
herrlichen  Figur“  besprochen  werden,  hier  nur  noch 
seine  Bekleidung  und  die  Gestalt  Luzifers. 

Michael  wird  von  den  „Artisten“  als  himmlischer 
Fürst  und  Held  gekennzeichnet  durch  die  Bekleidung 
nach  Art  antiker  Feldherrn  und  Helden.  | „Sie  ver-  74 
birget  den  Körper  . . . nicht  und  ist  mannigfaltig.“ 
Aber  „sollte  ein  Gewölke,  welches  bald  licht,  bald 
dunkel  seyn  könnte,  nicht  diesem  Wesen  angemessener 
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seyn?  Oder  ein  leichtes,  geistiges  Gewand,  ohne  be- 
kannte Form,  oder  Nationaltracht,  wo  eines  erforderlich 
seyn  wollte?  Und  was  soll  hier  der  Degen,  — ein 
Geist  kann  ja  nicht  verwundet  oder  getödtet  werden: 
Blitze,  wären  die  nicht  noch  einigermaßen  schicklicher?“ 

Auch  ohne  Kleider  könnte  der  hohe  Rang  aus- 
gedrückt werden  durch  einen  Sternenkranz  ums  Haupt, 
die  Bedeutung  Luzifers  durch  Sterne  „mit  erloschenem 

75  Glanze,  oder  | wie  sie  von  dessen  Haupte  herabfielen“. 

Luzifer,  ehedem  der  vollkommenste  Engel,  könnte 
in  all  seiner  nunmehrigen  Bosheit  dargestellt  werden 
durch  entsprechende  Stellung  und  Gesichtszüge,  ohne 
„diese  scheußliche  Gestalt“.  Und  so  gut  ein  von  einem 
wohlgebildeten  Richter  gesprochenes  Urteil  schrecklich 
bleibt,  so  gut  könnte  auch  sein  wahrer  Charakter  ohne 
Verzerrung  zum  Ausdruck  kommen. 

„Wir  haben  Vorstellungen  von  Teufeln  gesehen, 
die  ohnerachtet  ihrer  heßiichen  Gestalt  nicht  schrecklich, 

76  sondern  sehr  lächerlich  waren.  | Das  Häßliche  ist  immer 
unangenehm,  aber  nicht  immer  schreckbar.“ 

Die  Anbetung  der  Hirten  zu  Betlehem  im  Gemälde. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  Schwächung  des  Eindrucks 
der  Erhabenen  durch  „unschickliche  Ideen  und  Neben- 
dinge“. 

Im  oberen  Teile  einer  Anbetung  der  Hirten  ist 
Gott  Vater  von  musizierenden  Engeln  umgeben.  Auch 
eine  Orgel  fehlt  nicht  und  ein  kleiner  Engel  „trit  und 
springt  auf  dem  Blasebalg  so  tapfer  herum,  daß  es  zu 
wünschen  wäre,  jeder  Dienst  möchte  mit  solchem  from- 

77  men  Eifer  versehen  werden“.  . . | „Der  Mahler  meynte 
es  recht  gut  zu  machen,  und  machte  es  übel.  — Er 
hat  recht  viele  Brüder.“ 

Beim  selben  Bilde  dürfen  Ochs  und  Esel  nicht  „zu 
Hauptfiguren“  werden. 
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Auch  Psychologie  muß  der  Künstler  haben.  „Man 
muß  auch  das  verschiedene  und  eigenthümliche  der 
unterschiedenen  Charaktere,  Temperamente  und  Leiden- 
schaften, die  Eigenschaften  des  Erhabenen,  Reizenden 
und  Schönen,  und  die  Wirkungen  und  Gegenwirkungen 
oder  den  Eindruck  der  Dinge  auf  den  Geist  und  das 
Herz  kennen.“  | „Dem  aber  nur  gebühret  der  Name  78 
des  grossen  Artisten,  dessen  Werke  gedacht,  von  Geist 
und  Kraft  belebt,  von  unwiderstehlicher  Schönheit  und 
Reitze  übergossen,  einen  starken,  bleibenden  Eindruck 
machen.“ 

Dazu  gehört  ständige  Weiterbildung  des  Geschmacks, 
der  Vernunft,  des  Urteils  zur  Scheidung  zwischen  Schick- 
lichem und  Unschicklichem,  Erhabenem  und  Niederem, 
Häßlichem  und  Schönem,  Wahrem  und  Falschem. 

Wenn  es  hieran  nicht  fehlte,  „dann  würden  gewiß  79 
mehr  schöne  edle  Früchte  der  Kunst  hervorgebracht 
werden  und  die  Künstler  würden  zum  Nutzen  des  Staates 
und  zur  Verbesserung  der  Sitten  mehr  beitragen,  als  sie 
gethan  haben  und  thun  konnten“.  Künstlerbildung  und 
Künstlererfolge  sind  jedoch  undenkbar  „ohne  die  Sonne, 
die  alles  erwärmt,  belebt,  gedeihen  macht“.  Die  best- 
gepflegten Bäume  tragen  die  besten  Früchte  und  der 
schönste  Garten  verwildert  ohne  Pflege.  „So  gehet  es 
ebenfalls  mit  den  Künsten,  wenn  sie  nicht  kräftig  auf- 
gemuntert und  unterstützt  werden,  sie  bleiben  in  ihrer 
Mittelmässigkeit,  kommen  nicht  in  die  Höhe  und  arten 
ganz  aus.“ 

| „Dahin  zweckende  Verordnungen  und  Gesetze“  80 
könnten  der  bildenden  Kunst  „am  besten  aufhelfen  . . . 
ein  Gegenstand  der  wenigstens  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,  als  man  demselben  bisher  zu  erzeigen  ge- 
ruhet hat“. 

„Fürsten  von  großer  Denkungsart  und  hohem  Geist, 
und  Minister  welche  die  Künste  zum  Nutzen  und  Zierde 
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des  Staats,  und  zur  Verherrlichung  ihres  Herrn  an- 
zuwenden verstehen,  haben  sich  zu  ihrem  unsterblichen 
Ruhme,  immer  als  Beschützer  der  bildenden  Kunst  und 
des  Geschmacks  erzeiget.“ 

Unter  ihnen  „verehret  die  aufgeklärte  Welt  in  unsern 
Tagen,  meinen  theuersten  Gebiether  und  Landesvater, 
den  erhabenen  Carl  Theodor  — der  sich  auch  hierin 
recht  fürstlich  gros  erweiset.“ 

„Nun  sind  wir  am  Ende  unserer  Abhandlung,  welche 

81  wir  mit  einer  Anmerkung  | oder  Weissagung  beschliessen 
wollen,  nemlich:  daß  jene  welche  das  Große  nicht  fühlen, 
deren  Brust  davon  leer  ist,  und  nicht  davon  aufschwellt, 
das  Erhabene  in  ihren  Werken  zu  erreichen,  sich  ver- 
gebens bemühen  werden“. 

Anhang. 

Wie  die  Größe  Gottes  in  einem  Bilde  bezeichnet 
und  ausgedrückt  werden  könnte. 

Bisher  existiert  kein  Bild,  welches  unsern  Begriff 
von  Gott  entsprechend  wiedergibt.  „Um  ein  der  Gott- 
heit gemässes  würdiges  Bild  zu  erfinden;  dachte  ich 
darüber  nach.  — Sie  lachen  vielleicht,  meine  Herren, 
über  meine  Einfalt;  es  ist  sehr  natürlich;  lachen  sie 
nur;  es  zeuget  von  dero  Weißheit.“ 

Wollen  sie  weiterlesen?  Hier  ist  mein  Gedanke. 

82  Der  Ewige  sitzt  auf  der  Sonne,  einen  Fuß  auf  dem 
Mond,  einen  auf  der  Erde.  Aus  seinen  Händen  fließen 
Ströme,  in  denen  man  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Men- 
schen und  Thiere,  Kronen,  Scepter  und  Hirtenstäbe,  Tod 
und  Leben  bemerkt.  Sein  Haupt  ist  über  alle  Sterne 
erhaben  — die  Sonne  kann  durch  Wolken  schimmern; 
ihr  Licht  muß  gegen  den  Glanz  um  die  Gottheit  ge- 
dämpft sein.  Die  Erde,  von  der  nur  ein  Teil  sichtbar 
ist,  „zeigt  Bäume  und  alles,  was  lebt,  sehr  klein“.  Gott 
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ist  umgeben  von  Engeln  oder  himmlischen  Wesen  in 
Liebe,  Staunen  und  Ehrfurcht.  Aus  den  Wolken  fahren 
Feuerflammen  und  Blitze. 

Die  Bildhauer  Kunst  hätte  ähnlich  zu  verfahren: 
Sitz  Gottes  eine  große  Kugel,  um  welche  Sonne,  Mond 
und  Sterne  angebracht  wären,  | ein  Fuß  Gottes  auf  den  83 
Wolken,  der  andre  auf  der  Erde  ruhend,  aus  einer  Hand 
ein  Strom  quellend,  die  Engel  ebenfalls  auf  Wolken, 
aber  sehr  klein,  Gottes  Stellung  ganz  ruhig;  „äußerste 
Hoheit  bildet  das  Erhabene  in  der  höchsten  Stärke.  — 
Des  höchsten  Königes  Haupt  ist  hoch,  erhaben  über 
das  Erschaffene,  über  die  Natur,  über  alle  Sterne  hin- 
weg — Mir  schwindelt,  ich  wanke,  sinke;  O!  Unend- 
licher halte  mich!“ 


V. 

Archivalien  und  Nachträge. 

i. 

Über  die  Ernennung  Ohmachts  zum  Ehren- 
bürger Rottweils  veröffentlichte  der  derzeitige  Archivar 
der  Stadt,  Herr  Rechtsanwalt  Ritter,  am  28.  Dezember 
1910  in  der  „Schwarzwälder  Bürgerzeitung“  (Nr.  294) 
und  dem  „Schwarzwälder  Volksfreund“  folgende  Notiz 
aus  dem  Protokoll  des  „Großen  und  ängeren  Raths“  vom 
28.  Dezember  1 797  1 : 

„Se.  Weisheit  der  Herr  Amtsbürgermeister  [Joh.  Bapt.  von 
Hofer,  später  Kreisdirektor  in  Konstanz  und  badischer  Staats- 
rat] thaten  die  Erwähnung  von  H.  Landolin  Ohnmacht  von  Dun- 
ningen  gebürtig,  welcher  würklich  nach  einer  abermalig  drei- 
jährigen Reiße  von  Hamburg  angekommen,  und  mitteiß  seiner 
edelsten  Portraitstecherkunst  in  Steinen  bei  allen  Kennern  und 
Liebhabern  derselben  sich  den  Ruhm  erworben,  daß  ihm  in 
dieser  Kunst  noch  keiner  in  Deutschland  beigekommen,  somit 
dießeitiger  Statt  eine  ohnvergeßliche  Ehre  und  Vorzug  beigebracht 
habe;  wie  nun  dieser  Mann  sich  schon  in  vorigen  Jahren  durch 


1 Für  deren  gütige  Mitteilung  durch  Herrn  R.  A.  Ritter 
danke  ich  auch  hier  bestens.  Die  Notiz  beweist,  daß  Ohmacht 
nicht  nur  einmal  in  Hamburg  tätig  war.  Eine  Bestätigung 
dafür  liegt  in  einer  Stelle  bei  Ph.  O.  Runge,  Hinterlassene 
Schriften  II  448,  auf  die  Sauerlandt  (Halle)  in  einem  mir  gütigst 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Polaczek  überlassenen  Briefe  aufmerksam 
macht,  vgl.  II  S.  174. 
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seine  Kunst  eine  Mittelhäbigkeit  ad  5000  ft,  die  er  der  Land- 
schafts-Kaße  freimüthig  angeliehen  und  jetzo  wieder  einen 
Wechsel  ad  6000  yZ  nebst  etwelchen  eben  in  das  Daußend  schätz- 
baren Kostbarkeiten  mit  Sich  gebracht,  und  würklich  eine  hiesige 
Bürgerstochter  dadurch  glücklich  zu  machen  gesinnet,  auch  den 
Magistratischen  absichten  und  Verwendungen  in  allem  genüglich 
und  über  Erwartung  entsprochen  habe;  als  glaube  er  so  löblich 
als  beneidend,  auch  nicht  verschwendet  zu  seyn,  wenn  man  zu 
Beibehaltung  dieses  nutzbaren  und  niemand  hinderlichen  Mannes 
demselben  das  hiesige  Bürgerrecht  freier  Dingen  zulege  und 
über  sein  Vorhaben  Ihn  damit  für  sich  und  seine  Nachkommen 
gleich  auf  der  Stelle  erfreuen  und  so  zur  Lieferung  eines  meister- 
stücklichen  Andenkens  gewinnen  würde. 

Reso  lutum 

Ihn  H.  Landolin  Ohnmacht  für  sich  und  seine  Nachkommen 
mit  dem  Bürgerrecht  zu  Rottweil  ohnentgeltlich  und  ohngesäumt 
zu  befröhligen,  und  Ihm  zuzuschicken  folgend  Dekretum  oder 
Signatur: 

Mit  lebhaftem  Vergnügen  hat  der  hochl.  Magistrat  von 
Zeit  zu  Zeit  den  entschiedenen  Beifall  vernommen,  den  H. 
Landolin  Ohnmacht  von  Dunningen  dießseitigen  gebiets  ge- 
bürtig, in  der  edelsten  der  bildenden  Künste,  der  Bildhauer 
Kunst  bei  den  Kennern  und  Kunstliebhabern  Teutschlands 
erworben,  und  wodurch  derselbe  die  Aufmerksamkeit,  welche 
der  hochlöbl.  Magistrat  schon  im  Anfänge  seiner  rühmlichen 
Laufbahn  [durch  pekuniäre  Unterstützung]  seinen  Fähigkeiten 
widmete,  reichlich  vergolten  hat. 

Um  nun  einen  abermaligen  Beweis  der  Hochschätzung 
der  Talente  des  Ohnmachts  abzulegen,  hat  der  hochlöbl. 
Magistrat  beschloßen,  demselben  für  Sich  und  seine  Nach- 
kommen das  Bürgerrecht  in  hiesiger  Reichsstatt  unentgelt- 
lich zu  ertheilen,  mitdem  aufrichtigTheilnehmenden Wunsche, 
daß  er  zur  Ehre  seines  Vatterlandes,  zum  Vergnügen  seiner 
Mitbürger  und  seinem  eigenen  Glück  stets  gesund  und  thätig 
fortfahren  möge,  auf  seiner  ruhmvollen  Bahn  fortzuschreiten 

Welches  hiemit  dem  Ohnmacht  vermöge  gegenwärtigen 
Raths-Protokoll-Auszugs  eröffnet  wird. 

Rottweil  den  28ten  Dezembris  1797. 


Bürgermeister  und  Rath  allda.1 


174 


Archivalien  und  Nachträge. 


II. 

Zum  Hamburger  Aufenthalt. 

Die  Notiz  Runges  lautet: 

„Es  fand  in  demselben  Jahre  (1797)  eine  Kunst- 
ausstellung in  Hamburg  statt;  auch  sah  D (Otto)  gern 
den  Arbeiten  zu,  welche  der  Bildhauer  Ohnmacht  aus 
Straßburg  hier  ausführte.“  Ebenso  erinnert  Sauerlandt 
an  eine  Äußerung  in  „Skizzen  aus  dem  Leben  und  der 
Zeit  Karl  Försters“,  Dresden  1846: 

„Mit  viel  Teilnahme  spricht  er  von  Ohnmacht  in  Straß- 
burg. Als  alter  Freund  Klopstocks  hat  er  dessen  Büste  vollendet, 
welche  über  die  von  Schadow  zu  setzen  sei.  Schade,  daß  der 
wackere,  einfache,  höchst  deutsche  Künstler  im  Auslande  lebt. 
Er  arbeitet  in  seinem  Äußern  dem  gemeinen  Handwerker  ähn- 
lich, mit  dem  Pfeifenstummel  im  Munde,  in  seinem  Hofraum. 
Lange  mußte  er  zu  seinem  Leidwesen  für  den  berüchtigten  Spion, 
Schulmeister,  arbeiten.  In  dessen  ehemaligen  Gartenbesitzungen 
ist  unter  anderem  von  ihm  noch  ein  herrlicher  Neptun.“ 

Eine  weitere  Arbeit  aus  der  Hamburger  Zeit 
dürfte  die  kleine  Klop stockbüste  sein1,  die  Kirstein 
der  Jüngere  zufolge  einer  Notiz  in  den  Familienakten 
von  der  Familie  Gros  an  Zahlungsstatt  für  ein  Guthaben 
übernahm  und  seinem  Nachkommen,  Herrn  Prof.  Dr. 
Horning,  Straßburg,  Steinstraße  34m,  vererbte.  Die  Büste 
ist  samt  Sockel  22  cm  hoch.  Der  Sockel  besteht  aus  einer 
Platte  aus  schwarzem,  und  Plättchen,  Wulst  und  Hohlkehle 
aus  fleischfarbig  geflecktem  Marmor.  Die  Büste  selbst  ist 
aus  weißem  Marmor.  Sie  gibt  den  Dichter  als  ehrwürdigen 
Greis,  leicht  nach  rechts  gewendet  — die  Haltung  er- 
innert an  die  Steinbachbüste  — wieder.  Der  Schädel 
ist  kahl;  nur  die  Schläfen  und  den  Hinterkopf  deckt 
leicht  gelocktes  Haar;  die  Stirne  ist  klar  und  edel;  der 

1 Während  der  Drucklegung  des  Buches  wurde  ich  durch 
Herrn  Prof.  Dr.  Polaczek  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht. 
Dem  Besitzer  danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  sein  gütiges 
Entgegenkommen. 
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Blick  weit  und  offen,  der  Mund  leise  geöffnet,  als  wollte 
er  reden,  die  Oberlippe  infolge  Zahnausfalls  etwas  ein- 
geschrumpft. Trotz  der  kleinen  Maßverhältnisse  sind 
die  Runen,  die  ein  hohes  Alter  ins  Angesicht  einzeichnet, 
getreulich  wiedergegeben,  ohne  daß  der  Eindruck  des 
Kleinlichen  dabei  entstände,  und  sprechend  sind  die 
Reife,  die  Weihe  und  wohl  auch  das  Nachklingen  der 
Stürme  eines  langen  Lebens  zum  Ausdruck  gebracht. 
Von  „Glätte“,  „Leere“  etc.  ist  hier  nichts  zu  verspüren. 

Über  die  Aufträge  für  die  „Neue  Kirche“,  die 
Thomaskirche  und  das  „kommerzielle  und  lite- 
rarische Kasino“  finden  sich  unter  den  betreffenden 
Akten  leider  keine  einschlägigen  Urkunden. 

III. 

Zu  den  Musen  auf  dem  Peristyl  des 
Stadttheaters  \ 

Gutachten  des  Stadtbauamtes  über  den  Giebel- 
schmuck des  Straßburger  Stadttheaters. 

Rapport  de  l’architecte  de  la  ville 
de  Strasbourg  Kentzinger. 

Monsieur  le  Maire, 

(Zunächst  kommen  sieben  Punkte  über  anderweitige  Theater- 
baufragen, dann  als  Nr.  8:) 

Quant  ä la  sculpture  des  six  figures  qui  orneraient  cette 
terrasse,  comme  il  y a une  somme  de  6000  francs  deportee  dans 
l’avant  metrage  approuve,  pour  la  sculpture  d’un  basrelief  dans 
le  timpan  du  fronton  je  crois  approximativement  que  cette 
meme  somme  pourra  suffire  ä la  dSpense  des  six  figures  pro- 
jetees. 

15.  juin  1818.  Villot. 

Dieser  Voranschlag  ist  noch  vorhanden.  Die  be- 
treffende Partie  lautet:  Pour  la  sculpture  du  basrelief 

1 Die  folgenden  Urkunden  befinden  sich  sämtliche  bei  den 
Bauakten  des  Stadttheaters  im  Stadtarchiv  zu  Straßburg. 
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pour  la  decoration  du  timpan  du  fronton  porte  ä Pavant 
m£trage  6000  frs. 

Ein  anderer  Vorschlag  nimmt  statt  des  Basreliefs 
bereits  sechs  Figuren  und  eine  höhere  Summe  in  Aus- 
sicht: Ce  quant  ä la  sculpture  des  six  figures  qui  ornent 
cette  nouvelle  terrasse,  comme  il  y a une  somme  de 
10  000  frcs  däportes  dans  Pavant  mdtrage  approuve  pour 
la  sculpture  d’un  basrelief  dans  le  timpan  du  fronton  etc. 

Der  Vertrag,  in  welchem  Ohmacht  die  Fertigung 
der  sechs  Statuen  übernahm,  lautet: 

Le  soussigne  Landelin  Ohmacht  Sculpteur  Statuaire  se 
soumet  et  s’engage  par  la  presente  soumission  d’ex6cuter  les 
Six  Statues,  reprSsentant  des  Muses,  de  grandeur  colossale  de 
Sept  pieds  six  ponces  de  hauteur,  pour  etre  placees  sur  le  Pe- 
ristyle  du  Theätre  de  la  ville  et  suivant  les  modeles  en  petit 
qu’il  a deja  fait,  moyennant  la  Somme  de  Deux  Mille  Trois  Cent 
Francs  par  Figure  pour  toute  frais  d’Ebauche  et  sans  frais  pour 
Socles  mobiles  en  bois  etc.  necessaire  ä leur  execution,  moyen- 
nant que  la  Ville  lui  fournira  les  Six  pierres  deja  en  appro- 
vissionnement,  un  atelier  convenable  et  se  chargera  des  frais 
de  Transport  des  dites  pierres  dans  le  dit  atelier  ainsi  que  de 
leur  enlevement  apres  leur  execution  pour  etre  placees  sur  le 
PSristyle.  S’engage  en  outre  de  terminer  la  Sculpture  des  dites 
Six  Statues  dans  deux  ans  ä dater  du  jour  de  la  Ratification  de 
la  Soumission  moyennant  qu’il  touchera  des  accomptes,  au  für 
et  ä mesure  de  l’avancement  du  Travail,  sur  la  Somme  de  Treize 
Mille  huit  Cent  francs  montant  Total  du  präsent  marchS. 

Strasbourg  le  26.  Avril  1820. 

Ohmacht. 


Auf  der  Rückseite: 

Payemens  faits: 


22  mars  1821  credit  de  1819  1er  accompte  2000 


26  juin  „ de 

22  janvier  1822  de 

23  juillet  „ de 

4 fevrier  1823 


1820  2e  2000 

1821  3e  2000 

1822  4eme  4600 

„ Solde  3200 


13800 


Denkmal  des  Kaisers  Adolf  von  Nassau  im  Dom  zu  Speyer 
(s.  S.  100). 


Rohr,  Ohmacht.  Tafel  20. 
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Äußerung  des  Stadtbaumeisters  über  den 
Vertrag  mit  Ohmacht  etc.: 

Pres.  No.  142.  Rapport  de  l’Architecte  de  la  Ville 

de  Strasbourg  A Monsieur  le  Maire  de 
la  dite  Ville. 

Monsieur  le  Maire. 

Le  Sieur  Ohmacht  Sculpteur  Statuaire  par  sa  soumission 
du  26  Avril  dernier  s’engage  ä executer  la  sculpture  des  six 
Statues  en  pierre  des  carrieres  de  Saverne  rSpresentant  les 
muses  de  la  proportion  de  Sept  pieds  six  pousses  pour  le  peristyle 
du  theätre  de  la  ville,  suivant  les  modeles  en  petit  et  les  dessins 
ci-jointes  pour  la  somme  de  Treize  Mille  huit  Cens  francs, 
moyennant  que  la  ville  Iui  fournira  les  six  pierres  deja  en  ap- 
provisionnement,  un  atelier  convenable  et  se  chargera  des  frais 
de  transports  des  dites  pierres  dans  le  dit  atelier  ainsi,  que  de 
leur  enlevement  apres  leur  execution  pour  etre  placees  sur  le 
peristyle. 

Son  Exc.  le  Ministre  de  l’interieur  ayant  approuve  par  sa 
lettre  de  27  juillet  1818  le  nouveau  projet  de  la  fagade  du  Thlätre 
ornee  de  six  figures  et  formant  terrasse  au  dessus  du  peristyle 
en  emplacement  du  fronton  qui  avait  ete  adopte  originairement 
et  qu’il  resulte  de  cette  approbation  une  economie  de  15402  fr. 
99  c.  suivant  le  Detail  estimatif  dresse  le  15  Juin  1818;  il  y a en 
outre  dans  l’Avant  Metrage  des  travaux  du  theätre  approuvS  une 
somme  de  6000  francs  pour  la  Sculpture  de  bas-reliefs  pour  la 
decoration  du  timpan  du  fronton.  Comme  on  n’a  pas  exScutS  le 
fronton  je  crois  que  l’on  peut  en  disposer  pour  payer  la  sculp- 
ture des  6 figures  et  ce  qu’il  faudra  encore  pour  solder  des  de- 
penses  des  dites  figures  pourrait  etre  pris  sur  les  15402  fr.  99  c. 
qui  ont  ete  economises  par  le  fait  de  la  Supression  du  fronton. 

Le  Sieur  Ohmacht  dont  les  talents  sont  bien  reconnus  pre- 
sente ä la  ville  toute  la  garantie  desirable  pour  une  belle  exe- 
cution. Quant  ä la  somme  de  13800  fr.  qu’il  demande  je  citerai 
pour  terme  de  comparaison  que  Pon  a paye  ä Paris  ä de  tres 
bons  sculpteurs  Mrs-  Lamey  et  Cartelier  4000  f.  deux  figures  en 
pierre  pour  la  fagade  du  palais  de  la  banque  de  France  et  tous 
les  faux  frais  etoient  ä la  Charge  de  la  banque,  elles  etoient 
plus  petites  et  n’avoient  guere  que  cinq  pieds  de  hauteur,  ce 
qui  me  fait  juger  que  le  prix  du  S.  Ohmacht  peut-etre  accept€. 
. . . aussi  que  la  Ville  doit  saisir  avec  empressement  l’occasion 
Rohr,  Ohmacht.  io 
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de  faire  executer  par  les  habitants  des  sujets  d’arts  faits  pour 
contribuer  ä la  rendre  florissante. 

Strasbourg  le  14  Septembre  1820. 

Villot. 

Genehmigung  durch  das  Ministerium. 

Finances  et  domaines. 

Theatre. 

Figures  colossales,  representant  les  Muses, 
executSes  par  le  Sculpteur  Ohmacht  ä placer 
sur  l’attique  du  nouveau  theatre. 

le  14  Septembre  1820. 

Au  Prefet. 

Monsieur  le  Prefet, 

Son  Excellence  le  Ministre  de  l’Interieur  ayant  approuve 
par  Sa  Lettre  du  27  Juillet  1818  le  nouveau  projet  de  la  fagade 
du  Theatre  ornee  de  six  figures  et  formant  terrasse  au  dessus 
du  p6ristyle,  en  remplacement  du  fronton  qui  avait  ete  adopte 
originairement,  il  resulte  de  cette  approbation  une  economie  qui 
suivant  le  detail  estimatif  dresse  le  17  Juin  1818 


est  de 15407  fr.  99  c. 

II  y a eu  outre  dans  l’avantmetrage  approuve 

du  nouveau  theatre  une  somme  de 6000  „ — „ 

pour  la  sculpture  du  basrelief  pour  la  decoration 

du  timpan  du  fronton.  

Ce  qui  presente  une  somme  21407  fr.  99  c. 


Une  circonstance  que  je  puis  nommer  heureuse  se  pre- 
sente ici  pour  faire  exScuter  la  sculpture  de  ces  six  statues  par 
un  habitant  de  la  ville  de  Strasbourg,  le  sieur  Ohmacht,  artiste 
des  plus  distingues,  dont  la  reputation  est  faite  et  dont  les  pro- 
ductions  le  mettent  au  rang  des  artistes  les  plus  distingues. 
Ainsi  j’ai  pense  qu’en  obtenant  de  M.  Ohmacht  qu’il  entreprit 
l’ex6cution  de  ces  statues  ce  serait  procurer  ä la  ville  de  Stras- 
bourg un  grand  monument  public  du  ciseau  de  ce  sculpteur, 
de  terminer  la  fagade  de  la  nouvelle  salle  de  spectacle  par  une 
ddcoration  digne  de  ce  superbe  edifice,  et  de  procurer  aux  habi- 
tants de  la  ville  la  satisfaction  de  voir  honorer  la  facultS  de  ce 
grand  artiste  devenu  leur  compatriote  et  auquel  ils  portent  une 
affection  meritee. 

Le  sieur  Ohmacht  a effectivement  presente  le  26  avril  dernier 
une  soumission  pour  laquelle  il  s’engage  ä exScuter  la  sculpture 
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des  six  statues  en  pierre  des  carrieres  deSaverne  representant  les 
muses,  de  la  proportion  de  sept  pieds  six  pousses  suivant  les 
modeles  en  petit  et  les  dessins  y joints  pour  la  somme  de  Treize 
Mille  Trois  Cens  francs,  moyennant  que  la  ville  lui  fournirait 
des  pierres  deja  en  approvisionnement,  un  atelier  convenable 
et  qu’elle  se  chargerait  des  frais  de  transport  et  de  pose  sur 
le  peristyle. 

J’ai  l’honneur  de  vous  adresser  en  meme  tems  le  rapport 
de  M.  l’architecte  ä ce  sujet  et  vous  prie  de  vouloir  bien  autoriser 
l’acceptation  de  la  soumission  de  Msr  Ohmacht  et  PexScution 
de  ces  sculptures  en  consideration  de  tous  les  motifs  que  j’ai 
pris  la  liberte  de  vous  exposer  en  dessus. 

La  depense  sera  payee  sur  le  credit  general  ouvert  pour 
les  travaux  du  Theatre. 


Die  Anweisung  für  die  Vorkehrungen  zu  den 
Arbeiten  Ohmachts  lautet: 

Finances  et  domaines. 

ä Mrs.  Villot,  architecte  de  la  ville. 

Execution  de  six  statues  ä placer 
sur  le  peristile  de  la  fa?ade. 

Le  22  Septembre  1820. 

Monsieur 

Ms.  le  Prefet  du  departement 

ayant  autorise  par  sa  Lettre  du  19  de  ce  mois  PexScution 
de  six  statues  ä placer  sur  le  peristyle  de  la  fagade  de  la 
salle  de  spectacle  en  construction,  sous  les  conditions  retenues 
dans  la  soumission  de  Ms.  Ohmacht  sculpteur  de  cette  ville, 
et  dont  j’ai  propose  l’acceptation  ä M.  le  Prefet,  je  vous  invite 
ä prendre  les  mesures  nScessaires  pour  que  l’atelier  designe 
soit  mis  ä la  disposition  du  Sieur  Ohmacht  et  que  les  pierres 
dejä  en  approvisionnement  y soient  aussitöt  transportees,  afin 
que  l’artiste  qui  a entrepris  la  sculpture  de  ces  statues  puisse 
encore  profiter  de  la  saison  favorable  pour  mettre  la  main  ä 
Pouvrage. 

J’ai  etc. 

Die  Genehmigung  der  Submission  durch  den 
Präfekten  an  den  Maire  lautet: 


12* 
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ExScution  par  Ohmacht  des  statues  sur  le  peristyie  de  la  salle 
de  spectacle. 

Strasbourg  le  19  septembre  1820. 
Prefecture  du  Bas-Rhin. 


Registre  g£neral  No.  142. 
Objet  Strasbourg. 


Construction  de  la  Salle  de  Spectacle. 


Projet  d’execution  de  six  Statues  ä placer 

sur  le  peristile  de  la  fa^ade. 

Monsieur  le  Maire, 

Vous  m’avez  transmis  par  votre  lettre  du  14  septembre 
courant  le  rapport  de  M.  l’Architecte  de  la  ville  et  les  dessins 
relatifs  ä l’execution  de  six  statues  ä placer  sur  la  terrasse  du 
peristyie  de  la  salle  de  spectacle  en  construction. 

Je  ne  puis  qu’approuver  ce  projet  qui  embellira  d’une  ma- 
niere  remarquable  la  fa^ade  de  la  salle,  et  j’entre  volontiers 
dans  les  considerations  que  vous  faites  valoir  en  faveur  du 
Msr.  Ohmacht  sculpteur  de  cette  ville.  Je  vous  autorise  en 
consequence  sous  les  conditions  que  vous  me  faites  connaitre, 
ä confier  l’execution  de  ce  projet  ä l’artiste  que  vous  designez 
et  dont  le  talent  connu  offre  toute  garantie  pour  l’execution  de 
l’entreprise. 

J’ai  l’honneur  d’etre  avec  la  consideration  la  plus  distinguee 
Monsieur  le  Maire 

votre  tres  humble  et  tres  obeissant  serviteur 
Le  Maitre  des  Requetes 
Prefet  du  Bas-Rhin 
Malonet. 

Die  Benachrichtigung  des  Künstlers  selbst 
lautet: 

ä Mrs.  Ohmacht  sculpteur. 

Monsieur, 

II  m’est  agreable  de  pouvoir  vous  apprendre  que  Msr.  le 
Prefet  du  departement  m’a  autorise  par  la  lettre  du  19  de  ce 
mois  d’accepter  la  soumission  que  vous  avez  souscrit  pour  l’exe- 
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cution  de  six  statues  en  pierre  ä placer  sur  le  peristyle  de  la 
fagade  de  la  nouvelle  Salle  de  Spectacle. 

M.  Villot  auquel  je  donne  avis  de  la  ratification  de  votre 
soumission  aux  conditions  qui  y sont  stipulees,  aura  soin  de 
mettre  aussitot  ä votre  disposition  Patelier  designe  et  les  pierres 
deja  en  approvisionnement. 


IV. 

Die  Ohmachtwerke  im  Alten  Schloß. 

In  dem  Faszikel  „Beaux-arts,  Mus ee  de  peinture“ 
des  Straßburger  Stadtarchivs  befindet  sich  der  Passus 
aus  einem  Testamente,  dem  das  Museum  im 
Stadtschlosse  seinen  Bestand  an  Ohmacht- 
werken verdankt.  Er  lautet: 

Musee  de  peinture. 

18  Mars  1870.  Legs  de  Mme  Frantz. 

Pr.  Conrath,  conservateür 
du  musee  de  peinture  et  de  sculpture. 

Msr.  le  Conservateür. 

Le  testament  de  Mme  Sophie  Louise  Herrenschneider,  de- 
cedee  epouse  de  M.  Frantz  ancien  avocat,  renferme  la  disposition 
suivante: 

Au  musee  de  Strasbourg,  ma  ch£rie  ville  natale,  on  devra 
remettre  les  deux  peintures  ä Phuile  par  Helmsdorf  ainsi  que 
les  portraits  en  medaillons  dont  deux  dans  des  etuis  et  le  troi- 
sieme  (Lavater)  dans  un  petit  cadre  noir,  lesquels  ont  ete  tous 
les  trois  confectionnes  et  travailles  avec  une  affection  particuliere, 
par  le  sculpteur  Ohmacht.  Celui  de  Lavater  lui  etait  devenu 
particulierement  eher  ä cause  d’une  ressemblance  heureusement 
atteinte,  le  nom  d’Ohmacht  ecrit  de  sa  main  se  trouve  au  revers 
du  medaillon. 

Les  legs  de  Mme  Frantz  sont  soumis  ä l’usufruit  viager  du 
veuf  qui  en  dispose  de  fournir  caution;  des  lors  la  ville  n’est 
pas  autorisee  des  ce  moment  ä demander  la  delivrance  des  objets 
d’art  qui  lui  ont  ete  legues.  II  sera  necessaire  toutefois  ä Pex- 
tinction  de  Pusufruit  de  faire  placer  ces  objets  au  musee  confie 
ä votre  surveillance  etc.  ...  Le  legs  que  j’ai  transcrit  est 
renformS  au  codicille  No.  4. 

Recevez,  monsieur  le  conservateür,  Passurance  de  ma  par- 
faite  consideration.  Le  Maire. 
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V. 

Auf  die  Verlosung  der  Ohmachtwerke,  die  im 
Besitz  seiner  Angehörigen  geblieben  waren, 
und  auf  die  prekäre  Lage  der  letzteren  bezieht 
sich  folgendes  Gesuch  (im  Faszikel  Mus&e  de 
peinture  des  Stadtarchivs): 

Monsieur  le  Maire  de  la  ville  de  Strasbourg. 

Strasbourg  le  9 Avril  1853. 

Monsieur  le  Maire, 

Suivant  arrete  de  Msr.  le  Prefet  du  Departement  du  23  Sep- 
tembre  1851  Mme.  Gros  nee  Ohmacht  a obtenu  l’autorisation 
d’6tablir  une  loterie  composee  de  11  objets  d’art,  oevres  de  feu 
son  pere,  le  statuaire  Ohmacht. 

Depuis  environ  quinze  mois  Monsieur  et  Madame  Gros  se 
sont  rendus  ä Paris  dans  le  but  de  faire  une  cession  de  ce 
privilege,  mais  ils  se  sont  malheureusement  adresses  a cette  dan- 
gereuse  race  de  faiseurs  d’afFaires,  qui  pullule  dans  la  capitale, 
ä des  gens  d’une  moralite  douteuse  et  ne  possedant  pas  les 
moyens  suffisants  pour  mener  cette  loterie  ä bonne  fin.  Apres 
s’etre  berces  longtemps  de  promesses  illusoires  et  ä bout  de 
ressources  pour  ne  pas  dire  reduits  au  plus  affreux  denüment 
ils  m’ont  ced£  l’exploitation  de  leur  loterie  ä des  conditions  qui 
leur  permettent  d’esperer  en  cas  du  placement  de  la  totalite  des 
billets  une  petite  aisance  et  un  avenir  ä l’abri  du  besoin. 

En  acceptant  cette  Charge  j’avais  encore  pour  but  de  sauve- 
garder  les  interets  des  creanciers  des  epoux  Gros,  parmi  les- 
quels  je  figure  pour  une  somme  considerable,  creanciers,  qui  en 
vue  de  cette  loterie  font  depuis  de  longues  annees  d’incessants 
sacrifices  en  faveur  de  Msr.  et  Madame  Gros. 

Aux  termes  de  l’arrete  de  Mr.  le  Prefet  le  delai  fixe  pour 
le  placement  des  90000  billets  dont  Demission  est  autorisee  ne 
pourra  depasser  huit  mois  ä partir  du  jour  oü  les  objets  d’art 
auront  ete  deposes  ä l’hötel  de  ville  de  Strasbourg. 

Les  billets  devront  etre  detaches  d’un  Registre  ä souche 
qui  devra  etre  dSpose  ä la  Prefecture. 

Toutes  mes  mesures  sont  prises  pour  me  conformer  stricte- 
ment  aux  dispositions  de  l’arrete.  Au  premier  jour  les  objets 
d’art,  que  presses  par  le  besoin,  les  epoux  Gros  ont  donnäs  en 
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nantissement  seront  degages,  et  je  pourrai  les  consigner  ä la 
Mairie. 

Dejä  Msr.  Simon,  lithographe  travaille  ä la  confection  des 
9000  billets  qui  seront  adherents  ä des  rägistres  ä souche.  II 
y aura  36  registres,  parfaitement  relies,  avec  indication  des 
series  au  dos  et  de  chacun  seront  detaches  2500  billets. 

Je  m’occupe  egalement  de  l’organisation  d’un  bureau  ä 
Strasbourg  et  d’un  autre  ä Paris  pour  Demission  et  l’encaisse- 
ment  du  produit  des  billets,  l’un  et  l’autre,  place  sous  ma  sur- 
veillance,  pour  eviter  tout  abus,  toute  irregularite. 

En  conformite  de  cet  expose  je  vous  prie,  Msr.  le  Maire, 
de  vouloir  bien  avoir  la  bonte  de  deleguer  l’un  ou  l’autre  de 
M.  M.  les  employes  de  la  Mairie  ä l’effet  de  m’entendre  avec 
lui  sur  les  mesures  ä prendre  pour  assurer  la  bonne  execution  de 
l’arrete  de  Msr.  le  Prefet  ainsi  que  pour  le  local  qui  devra  etre 
affecte  au  depot  des  onze  objets  d’art,  devant  former  la  loterie. 

Msr.  Gros  desirait  que  les  billets  ä emettre  portassent  cette 
mention : 

„La  reproduction  ou  moulage  est  reservee.“ 

II  importerait  beaucoup  de  savoir,  avant  l’impression  des 
billets,  si  rien  ne  s’oppose  ä cette  reserve  que,  du  reste,  je  con- 
sidere  comme  etant  sans  importance. 

Avant  de  terminer,  permettez-moi,  Msr.  le  Maire,  d’ajouter 
quelques  observations.  Msr.  et  Mme.  Gros  meurent  de  faim; 
leur  fils  a trouve  un  morceau  de  pain  chez  des  parents  du 
celebre  Ohmacht  residant  ä Rothweil:  Würtemberg.  Parmi  les 
creanciers  ils  s’en  trouve  qui  sont  eux  memes  dans  le  besoin, 
je  pourrais  dire  dans  l’indigence.  Les  engagements  que  j’ai 
pris,  pour  l’organisation  de  la  loterie  et  les  sommes  consi- 
derables  que  j’ai  ä debourser  avant  l’emission  des  billets 
m’inspirent  le  plus  vif  desir,  de  pouvoir  terminer  promptement. 
Avant  peu,  au  retour  de  la  belle  saison,  les  preneurs  des  billets, 
auront  quitte  la  ville  pour  habiter  la  Campagne.  II  n’y  a donc  pas 
un  moment  ä perdre  et  c’est  en  invoquant  toutes  ces  circon- 
stances,  que  j’ose  esperer,  Mr.  le  Maire,  que  vous  voudrez  bien 
donner  des  ordres  pour  me  faciliter  la  täche  assez  rüde  que 
je  me  suis  imposee,  et  en  häter  la  conclusion. 

J’ai  l’honneur  d’etre  avec  la  consideration  la  plus  distinguee 
Monsieur  le  Maire 

votre  tres  humble  et  tres  obeissant  serviteur 
Th.  Küss, 

17  rue  du  dorne. 
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Die  Antwort  aus  der  Mairie  lautete: 

Msr.  Theodore  Küss 

17  rue  du  döme. 

Vous  m’avez  demande  de  mettre  ä votre  disposition  une 
salle  ä la  mairie  pour  recevoir  onze  objets  d’art  que  M.  Gros- 
Ohmacht  a ete  autorise  par  arrete  de  Msr.  le  prefet  du  Bas 
Rhin  en  date  du  23  Septembre  1851,  ä mettre  en  loterie.  Mal- 
gre  l’interet  que  m’inspirent  la  triste  position  de  la  famille  Gros 
et  les  embarras  de  ses  creanciers  je  ne  saurais  deferer  ä votre 
demande.  L’administration  municipale  ne  dispose  en  ce  moment 
d’aucun  local  qui  pourraitservir  ä l’exposition  publique  de  statues. 
D’un  autre  cote  la  responsabilite  qui  decoulerait  du  depöt  ne 
saurait  etre  emmelee  ni  par  les  membres  de  l’administration 
municipale  ni  par  les  employes  places  sous  leurs  ordres.  II 
ne  s’agit  pas  en  effet  d’un  Service  public,  mais  d’une  Operation 
d’interet  prive.  Dans  ces  circonstances  je  ne  puis  que  vous 
engager  ä louer  pour  l’exposition  et  la  garde  des  statues  de 
Msr.  Ohmacht  un  local  convenable  dans  une  propriete  privee 
et  ä soumettre  cet  emplacement  ä l’approbation  de  Msr.  le  Prefet. 

Veuillez  etc. 

l’adjoint  pp.  du  Maire. 


VI. 

Im  Stuttgarter  Landesgewerbemuseum  be- 
findet sich  das  Marmorrelief  einer  Dame1,  erworben 
im  Jahr  1910  von  M.  Salomon  in  Dresden,  12X9  cm; 
nach  links  gerichtet,  ohne  Rahmen.  Das  Haar  ist  glatt 
gescheitelt,  windet  sich  dann  aber  vom  Stirnansatz 
wie  eine  Krone  in  anmutigen  Wellen  um  die  Schläfen, 
ist  am  Hinterkopf  zum  Teil  in  einen  Knoten,  zum  Teil 
in  eine  frei  über  den  Nacken  fallende  Schleife  ge- 
schlungen und  trägt  einen  Lorbeerkranz.  Die  Stirne  ist 
nicht  besonders  hoch,  aber  edel;  die  Nase  fügt  sich, 
an  griechische  Profile  erinnernd,  fast  ohne  Einschnitt 


1 Auf  die  im  folgenden  genannten  Werke  wurde  ich  durch 
Herrn  Kollegen  Dr.  Polaczek  aufmerksam  gemacht.  Ich  statte 
ihm  hierfür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  innigsten  Dank  ab. 
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derselben  an;  der  Mund  und  das  Kinn  ist  nicht  so  voll 
entwickelt  wie  bei  den  griechischen  Vorbildern,  aber 
feingebildet;  der  Blick  ist  offen  und  weit,  etwas  nach 
oben  gerichtet.  Hals,  Schulter  und  rechter  Oberarm 
sind  völlig  frei;  eine  Perlenschnur  ist  der  einzige 
Schmuck.  Ein  schleierartiges  Kleid  wallt  in  malerischen 
Windungen  von  der  linken  Schulter  nieder,  läßt  den 
Busen  noch  etwas  frei  und  geht  unter  der  rechten 
Achselhöhle  durch.  Die  ganze  Adjustierung  ist  klassi- 
zistisch-idealisiert;  der  Gesamteindruck  der  einer  großen, 
vornehm  angelegten  Natur. 

Herr  Architekt  Dürr  in  Straßburg  (Magdalenen- 
gasse  12)  besitzt  eine  Reihe  Ton-  bzw.  Gipsmodelle 
zu  größeren  Werken  Ohmachts  (Glaube  und  Liebe 
in  Karlsruhe,  Hebe,  bekleidet  — zu  der  oben  gegebenen 
Beschreibung  kann  auf  Grund  dieses  Modells  nach- 
getragen werden,  daß  das  Antlitz  im  Sinn  der  Antike 
st;lisiert  und  durchaus  kein  bloßer  Typus,  sondern  in- 
dividualisiert ist  — , drei  der  Musen  des  Straßburger 
Stadttheaters,  ein  Exemplar  des  Kleberdenkmals  — 
dasselbe  nötigt  mich,  die  oben  gegebene  Beschreibung 
dahin  zu  korrigieren,  daß  der  Held  sich  mit  der  rechten 
Hand  auf  das  Schwert  stützt  — , ein  [offenbar  erst  nach- 
träglich in  einen  viereckigen  Rahmen  eingelassenes  und 
dabei  an  der  den  Namen  Ohmachts  tragenden  Stelle 
etwas  abgefeiltes]  Gipsrelief  des  Pfarrers  Oberlin  und 
eine  37  cm  hohe  Kinderbüste  — die  allerdings  etwas 
Ältliches  an  sich  hat  und  dem  kindlichen  Charakter 
nicht  so  gerecht  wird  wie  die  sonstigen  Kindergestalten 
Ohmachts  — , des  Ahnherrn  des  Besitzers,  des  nach- 
maligen Architekten  Arnold  [vgl.  S.  37  Anm.])1. 

Im  Hohenlohemuseum  wurden  zwei  Kleb  erden k- 

1 Die  genannten  Werke  sind  von  Arnold  ererbt  und  kamen 
zum  guten  Teil  auf  dieselbe  Weise  in  seinen  Besitz,  wie  die 
kleine  Klopstockbüste  in  den  der  Familie  Kirstein  (s.  o.). 
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malmodelle  entdeckt,  bei  denen  die  Sockelreliefs  noch 
sehr  gut  erhalten  sind.  Das  eine:  Herkules  mit  der 
Keule,  auf  dem  Löwenfell  sitzend,  im  Hintergrund  der 
die  Karte  studierende  Kleber,  wie  er  hinterrücks  erdolcht 
wird;  das  andere:  Athene  diktiert  der  Muse  der  Ge- 
schichte;  das  dritte:  der  Nil  als  sitzender  Mann  mit 
einem  Ruder  in  der  Hand,  einem  Kind  zu  seinen  Füßen 
auf  der  einen,  einer  Sphinx  auf  der  andern  Seite,  im 
Hintergrund  Infanterie,  welche  eine  eben  auftauchende 
Truppe  Kavallerie  beschießt.  An  der  Stirnseite  des 
Sockels  ist  jedesmal  ein  Metallplättchen  eingelassen  mit 
der  Inschrift:  Par  Ohmacht,  propriete  de  sa  famille,  das 
eine  Mal  mit  Nr.  69,  das  andere  Mal  mit  Nr.  214  si- 
gniert. Die  Familie  Gros-Ohmacht  hat  also  offenbar  das 
Modell  für  Massenabsatz  vervielfältigen  lassen,  und  so 
dürften  bei  der  bis  in  die  Gegenwart  hereinreichenden 
Popularität  Klebers  noch  viele  Wiederholungen  sich 
finden. 

Mit  den  Klebermodellen  kam  auch  (ebenda)  ein 
leicht  hingeworfenes  Gipsmodell  (60  X 30,5  cm)  ans 
Tageslicht:  eine  in  der  Haltung  der  Kleberreliefs  auf 
der  Erde  kauernde  Frauengestalt  mit  Hammer  und 
Meißel  in  den  Händen,  sinnend  eine  in  der  Arbeit 
befindliche  männliche  Büste  betrachtend.  Die  Signatur 
fehlt,  aber  der  Mache  nach  könnte  es  ein  Werk  Oh- 
machts  sein. 

Dagegen  ist  trotz  mangelnder  Signatur  am  Oh- 
machtschen  Ursprung  nicht  zu  zweifeln  bei  zwei  Frauen - 
köpfen  in  Lebensgröße,  der  eine  in  volleren,  der 
andere  in  zarteren  Formen,  jener  bekränzt,  dieser  mit 
einem  Tuch  um  die  Haare,  beide  in  annähernd  natür- 
licher Größe,  jener  sehr  ähnlich  der  Frankfurter  Bac- 
chantin und  der  ersten  Muse  des  Stadttheaters,  von 
links  gerechnet,  dieser  identisch  mit  Kalliope,  der 
zweiten  unter  den  genannten  Musen. 
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Dasselbe  gilt  von  einer  Frauenbüste  (ebenda) 
(ohne  Sockel  40  cm  hoch,  Breite  des  Kopfes  21  cm, 
über  die  Schultern  24  cm).  Das  wellige  Haar  ist  mit 
Lorbeer  und  Stirnband  geschmückt  und  im  Nacken 
in  einen  Knoten  geschlungen.  Zwei  Löckchen  fallen 
über  die  Schläfe.  Das  Profil  ist  feingebildet  und  ganz 
in  der  Art  Ohmachts  behandelt.  Der  Hals  ist  frei  und 
das  Kleid  fällt  stolaartig  über  die  Schultern. 

Möglicherweise  geht  auch  eine  liegende  Frauen- 
figur (im  selben  Besitz  — vielleicht  Ariadne?  — ) auf 
Ohmacht  zurück.  Der  Gesichtstypus  wenigstens  erinnert 
an  Ohmacht.  Doch  ist  die  Provenienz  nicht  ganz  sicher. 
Dimensionen  des  Sockels  27  X 13  cm,  Höhe  der  Figur 
IO1/,  cm.  Die  Gestalt  ist  nackt,  nur  das  linke  Bein  ist 
bedeckt,  das  rechte  gebogen,  die  linke  Hand  ruht  auf 
der  Brust.  Der  rechte  Arm  ist  ausgestreckt. 

Nach  den  Angaben  der  Stifter  (Erben  des  Ignaz 
Chauffour)  ist  ein  Werk  Ohmachts  ein  Marmorrelief 
(18  X 15  cm)  im  Schongauermuseum  zu  Colmar1,  ein 
bekränzter  Jüngling  (Dionysos?),  in  der  Linken  eine 
Traube  mit  Bändern  haltend,  Hals  und  rechte  Schulter 
unbekleidet,  das  Obergewand  über  dem  rechten  Arm 
gerafft. 

Gleichfalls  durch  Familientradition  als  Ohmachtwerke 
bezeugt  sind  drei  Porträtreliefs  (Privatbesitz)  in  den 
gewöhnlichen  Dimensionen  seiner  Porträts,  eine  Frau 
in  der  antikisierenden  Gewandung  der  Jahrhundertwende, 
einen  Mann  im  Zeitkostüm  und  ein  Kind  darstellend, 
alle  drei  elegant  in  der  Mache,  individuell  und  aus- 
drucksvoll, der  Straßburger  Zeit  angehörend. 

Im  Besitz  des  Herrn  Dombaumeisters  Knauth 
(Straßburg)  und  in  dem  des  Hohenlohemuseums  befindet 


1 Herrn  Direktor  Waltz  danke  ich  bestens  für  gütige  Be- 
nachrichtigung. 
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sich  je  eine  Büste  aus  Gips,  52  cm  hoch,  ohne  Signatur, 
aber  — abgesehen  von  den  Dimensionen  — identisch 
mit  der  kleinen  Klopstockbüste  aus  dem  Nachlaß 
Kirsteins.  Das  Verhältnis  der  kleinen  zu  den  großen 
ist,  wie  auch  sonst  manchmal  bei  Ohmacht:  die  Indivi- 
dualisierung steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  den 
Dimensionen. 

Außerdem  besitzt  das  Hohenlohemuseum  eine  über- 
lebensgroße Gipsbüste  eines  jungen  Mannes,  die  ihrer 
Art  nach  gleichfalls  von  Ohmacht  sein  könnte  (Ale- 
xander oder  Antinous?). 

In  der  alten  Münsterbauhütte  in  Straßburg  befindet 
sich  ein  kleines,  von  späterer  Hand  mit  „Ariane“  si- 
gniertes Gipsmedaillon  von  den  gewöhnlichen  Dimen- 
sionen der  kleinen  Ohmachtreliefs.  Es  ist  jedoch  fast 
völlig  identisch  mit  dem  Junorelief  im  Besitz  des  Herrn 
Müller-Fagende  in  Paris. 

Im  Garten  des  Herrn  Dr.  Hertel  in  Straßburg 
(Schiffleutgasse  16)  stehen  zwei  — leider  rot  angestri- 
chene — lebensgroße  Figuren,  welche  die  Tradition  auf 
Ohmacht  zurückführt;  die  eine  eine  sitzende  Frauen- 
gestalt, den  rechten  Arm  auf  eine  Totenurne  stützend, 
in  der  linken  Hand  eine  umgestürzte  Fackel  und  einen 
Kranz  haltend,  also  eine  Grabfigur;  die  andere  eine 
Flora,  bekränzt  und  bekleidet  ähnlich  wie  die  Dame 
auf  dem  Relief  des  Stuttgarter  Landesgewerbemuseums, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  hier  Schulter,  Arm  und 
Busen  der  linken  Seite  unbekleidet  sind. 

Zu  den  Kruzifixen  in  Rottweil  (Platz)  und 
Dunningen  (Kapelle)  ist  ergänzend  zu  bemerken,  daß 
ersteres  auf  der  Rückseite  die  Inschrift  trägt:  F.  Lan- 
delin Ohnmacht  invenit  et  fecit  (ohne  Jahreszahl),  das 
zweite  — worauf  mich  Herr  Stadtpfarrer  Fries  in 
Triberg  hinwies  — im  Stil  übereinstimmt  mit  gleich- 
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zeitigen  Werken  in  der  Triberger  Kirche,  also  aus  der 
Werkstatt  von  Ohmachts  erstem  Lehrmeister  stammen 
kann. 

Über  das  Frankentaler  Porzellan  steht  von 
berufenster  Seite  eine  Monographie  in  Aussicht  und 
dann  dürfte  auch  auf  diesen  Zweig  Ohmachtscher  Kunst 
neues  Licht  fallen. 

In  Privatbesitz  befinden  sich  zwei  kleine  Porträt- 
reliefs von  den  bei  Ohmacht  herkömmlichen  Dimen- 
sionen, das  eine  die  Frau  des  Straßburger  Gold- 
schmieds Haufe,  das  andre  (gezeichnet,  aber  ohne 
Jahreszahl)  den  Dichter  Hebel  im  Zeitkostüm  dar- 
stellend. 
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Küß  183. 


Labruyere  120. 
Landschaften  118. 
Laokoon  109  116. 
Laugel  64. 

Laugier  111. 


Lavater  12  14  48  f.  51 
181. 

Leben  122. 

Lebrun  19. 

Lefevre  97. 

Leipzig  63. 
Leitschuh  36  138. 
Lemoine  19. 
Leonhard  St.  64. 
Leopold  (Kaiser)  21. 
Lessing  1 120. 
Lesueur  19. 

Levrault  55  f. 
Lezay-Marnesia  26 
56  f.  69. 

Liebe  77. 

Lili  Schönemann  55 
63. 

Lionardo  da  Vinci  72. 
Lips  51. 

Litzmann  45. 
Lipowsky  7. 

Locke  110. 

Logelbach  101. 
Lotzbeck  v.  60. 
Lossow  79. 

Louis  XIV.  106. 
Louis  XVI.  67. 

Louis  Philippe  29. 
Lübeck  21  49  78  87  f. 
Lucifer  167  f. 

Lucius  58. 

Ludwig  1.25  78  f.  134. 
Luther  57  80. 

Magnus  128. 

Mainau  25  f.  71  f. 
Mainz  21  40. 

Malerei  118  121. 
Malonet  180. 
Mannheim  14  39. 
Marengo  24  92. 
Maria  166. 

Mars  156. 

Marsyas  151. 

Marx  35. 

Mehemed  Ali  35 
Melchior  17  22  36 


41  63  f.  81  88  124  ff. 
128  ff.  140  ff. 
Mendelssohn  121. 
Mengs  18  111  119. 
Menschliche  Gestalt 
149  160. 

Merkle  35  51. 

Merz  5. 

Meusel  9. 

Michael  167. 
Michaud  3. 

Michel  Angelo  20 
115  ff.  124  144. 
Mignard  19. 

Milo  v.  Croton  108. 
Modelle  54  131. 
Montesquieu  110. 
Moreau  21  24. 
Moritz  v.Sachsen  92  f. 
Mühl  36. 

Müller-Fagende  69. 
Müller  P.  25. 
München  60. 
Münster  (b.  Colmar) 
71. 

Münster  (Straßbur- 
ger) 79  96. 

Münz  14  31  39  65. 
Musen  26  84  ff. 
Museum  (Straßburg) 
33. 

Nancy  55. 

Napoleon  I.2f.22f.38. 
— III.  37. 

Nathansen  49. 
Naturalismus  1 10  115 
121  f.  128. 
Nazarener  43. 
Neptun  71  133  138. 
Netscher  117. 

Neue  Kirche  (Straßb.) 
61. 

Neuwied  43. 

Nil  72. 

Nordamerika  112. 
Nymphenburg  8 25 
81. 
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Oberlin  26  f.  52  ff. 

92  ff.  99 130  135  185. 
Ochs  47. 

Oppenheim  40. 

Parenthyrsus  116. 
Paris  16  19  34  36 
64  72. 

Paris  (Urteil  des)  25 
81  f. 

Parmeggianino  109. 
Perrault  109. 

Peters  21  87  f.  135. 
Pettrich  36. 

Pforr  43  f.  55. 
Phidias  124  164. 
Pigalle  19  93. 

Piton  26  30  32. 

Platz  68  188. 
Plutarch  120  147. 
Polaczek  172  f.  184  ff. 
Porträt  4 962  147 
184  ff. 

Porus  147. 

Porsenna  147. 
Porzellanstil  106. 
Pötus  148. 

Poussin  107  1 18  F. 
Prudhon  28. 
Psychologie  169. 
Puget  19  108. 

Pupille  52  56  58  f.  61. 
Pyrrhus  147. 

Raffael  19  26  69  115 
117. 

Rahmen  52. 

Rastatt  22. 
Ravensburg  35. 
Realismus  125. 
Redslob  55. 
Reformationsfest  80. 
Regensburg  79. 
Regnault  36. 
Reißeissen  58f. 
Religion  und  Kunst 
164. 

Religiöse  Kunst  126. 

Rohr,  Ohmacht. 


Rembrandt  19. 
Remling  100. 
Renaissance  19. 
Reni,  vgl.  „Guido“. 
Republik  111. 
Reumont  v.  18. 
Revolution  109  ff. 
Reynolds  111  119 

137. 

Rheims  26. 

Rhode  21. 

Riegel  3 108. 

Ritter  172. 

Rokoko  47  67  88 f 
105  ff.  123. 

Rom  16  f.  19  87  123 
125. 

Römerin  62. 

Rothau  50. 

Rottweil  3 6 10  14 
21  f.  65  68  f.  1 72  f. 
Rousseau  107  110  ff. 
120. 

Rubens  19  26  124. 
Ruckgaber  22. 
Rudolf  von  Habsburg 
26. 

Ruhe  117  120  157. 
Runge  172  174. 

Sabatier  60. 

Samson  145. 

Sarasin  48. 

Satyrn  150. 

Sauer  6. 

Sauerlandt  172. 
Scävola  147. 

Schadow  36. 

Schiller  1 f.  35  147. 
Schleifer  (i.  Florenz) 
79  133. 

Schmid  28  63  126. 
Schmitz  7. 
Schneegans  10  34  69 
93  97. 

Schönheit  156. 
Schorn  14  56  78  94. 
Schrumpf  100. 


Schulmeister  25  f.  28 
61  71  174. 
Schulpedanterie  108. 
Schulte  49. 

Schwalb  62. 
Schwantaler  26. 
Schwind  100. 

Scipio  146f. 

Seele, die  schöne  149. 
Sövres  8 22. 

Silen  150. 

Simon  41  62. 
Sitzmann  36. 

Societ6  des  amis  des 
arts  33  f. 

Sokrates  148. 
Sömmerring  44f.  64. 
Sophokles  101. 
Sophonisbe  147. 
Speier  26.  100  f. 

Staat  und  Kunst  169. 
Staffage  148f.  161. 
Stärke  155  159. 
Steinheil  50. 

Stellung  116  156. 
Stöber  14  f.  21  29  f. 

32  36. 

Strack  35. 

Straßburg  23  ff.  51 
56  ff.  61  74  84  ff. 
Strobel  92. 

Stuttgart  184. 

Sulzer  111. 

Suzanne  Ste  62. 
Symmetrie  119. 

Tajo  74. 

Theater  (Straßburg) 
84  ff.  175  ff. 

Thomas  v.Kempis31. 
Thomaskirche  26 
58  ff.  92  ff. 

Thurn  und  Taxis  9. 
Tiefurt  7. 

Tierbild  118. 
Tintoretto  120. 
Titanen  164. 

Tizian  19. 

13 
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Triberg  5 17  20  189. 
Troye  de  19. 
Trübner  25. 

Tufferd  57. 
Türckheim  v.  55  61. 
Turner  79. 

Ungezwungene  Hal- 
tung 154. 

Vaux-buin-Aisne  60 
75. 

Venezianer  116. 
Venus  15  28  73  82 
114  133. 

Veronese  19. 
Vestalin  62  116. 


Villot  175  ff. 

Vischer  106. 
Vischer-Sarasin  48 
148 

Volney  110. 

Voltaire  19. 

Waagen  v.  94  96. 
Walhalla  79. 

Waltz  50. 

Wangen  60  72  f. 
Webb  121. 
Weinbrenner  23  71 
75. 

Weisheit  116  157. 
Weißenburg  57  80. 
Wenzinger  6 123. 


Werff  v.  d.  117. 
Weyhern  60. 
Wildermatt  63. 
Willemer  45. 
Winckelmann  1 16 
bis  19  112  ff.  134 
137. 

Winterlin  2. 

Wirsing  63. 
Wittmann  51. 
Wölfflin  106. 
Würzburg  123. 

Zais  7. 

Zürich  23  48  70. 
Zweck  der  Kunst 
1 18  f.  126. 


Druckfehler-Berichtigung, 
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yy 

17 

yy 
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26 

yy 

15 
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„Peristyl“ 
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Peristil. 
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37 

yy 

22 
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„Recueil  de  pieces“ 
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Recueil,  De  etc. 
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40 

yy 

11 
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„Oppenheim“ 
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Oppenheimer. 

yy 

59 
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29 
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„aetat.“ 

yy 
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99 
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25 
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„Fackeln“ 
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Tafeln. 
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102 
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8 
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„Falconnet“ 

yy 
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Tafel  19  lies  „Kirsteinporträt“  statt  Kirchsteinporträt. 
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Straßburg  um  1660  nach  Matthäus  Merian. 

®efd)icf)te  . 
i>er  6tal>t  ©trajjburg 

bon 

(£mtl  t>.  Sortier. 

2Jlit  154  Silbern,  6 Safein  unb  7 harten. 

8°.  XII,  348  ©eiten.  1909. 

$rei§:  ©e^eftet  Jt  7. — , in  elegantem  Seinmaubbanb,  oberer 
©cfjnitt  bergolbet  Jk  8.50,  in  [einem  £>albpergament= 
6anb  M 10.—. 


„.  . . Wir  konnten  es  schon  voraussehen,  daß  der  Autor  in  hervor^- 
ragendem  Maße  dazu  berufen  sei,  ein  solches  von  eingehender  Kenntnis 
der  Verhältnisse  und  wärmster  Hingabe  zeugendes  Werk  zu  schreiben. 

...  In  welcher  Weise  nun  der  umfangreiche  Stoff  gegliedert  und 
bewältigt  ist,  wie  die  Entstehung  und  die  Entwicklung  einer  rheinischen 
deutschen  Stadt  geschildert  wird,  innerlich  und  äußerlich,  alles  schön  vor 
uns  entrollt  aus  den  wirtschaftlichen  Urgründen,  das  scheint  uns  hier  in 
seiner  Knappheit  zumal  so  vorbildlich,  daß  ich  sagen  möchte  : Hier  sieht 
ein  jeder  das  Werden  und  Wachsen  einer  deutschen  Stadt. 

. . . Man  kann  von  diesem  Werk  sagen:  Jeder  Straßburger  sollte 
es  gelesen  haben  . . . “ Straßburger  Post  vom  22.  XII.  1908. 

„Ein  ganz  besonderer  Vorzug  des  auf  wissenschaftlicher  Grundlage 
aufgebauten  Werkes  v.  B o rr  i e s ist  die  flüssige  formgewandte  Darstellung. 
Ein  Schmuck  des  vornehm  ausgestatteten  Buches  sind  die  zahlreichen 
künstlerisch  ausgeführten  Illustrationen  . . . Wir  haben  in  dem  Buche 
eine  der  besten  Städtegeschichten  zu  begrüßen“. 

Corresß^Blatt  d.  Gesamt - Vereins  d.  deutschen  Geschichts-  u.  Altertumsvereine . 
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Geschichte  der  griechischen  Plastik.  VoniH.  Collignon. 

I.  Band:  Anfänge.  — Früh  archaische  Kunst. 
- Reifer  Archaismus.  — Die  großen  Meister  des 

Y.  Jahrhunderts.  Ins  Deutsche  übertragen  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  von  Eduard  Thraemer. 
Mit  12  Tafeln  in  Chromolithographie  oder  Heliogra- 
vüre und  281  Abbildungen  im  Text.  Lex.  8°.  XV, 
592  S.  1897.  Geheftet  Ji  20. — , in  elegantem 
Halbfranzband  t M 25. — 

II.  Band : Der  Einfluß  der  großen  Meister  des 
Y.  Jahrhunderts.  — Das  IY.  Jahrhundert.  — Die 
hellenistische  Zeit.  — Die  griechische  Kunst  unter 
römischer  Herrschaft.  Ins  Deutsche  übertragen 
von  Fritz  Baumgarten.  Mit  12  Tafeln  in  Chromo- 
lithographie oder  Heliogravüre  und  377  Abbil- 
dungen im  Text.  Lex.  8°.  XII,  763  S.  1898.  Ge- 
heftete 24. — , in  elegantem  Halbfranzband  e 30. — 

Hellenistische  Bauten  in  Latium.  Von  Rieh.  Delbrueck. 
Herausgegeben  mit  Beihilfe  des  Eduard  Gerhard- 
stipendiums der  Königl.Preuß.  Akademie  derWissen- 
schaften.  I.Band:  Baubeschreibungen.  Mit20Tafeln 
und  88  Textabbildungen.  4°.  Y,  92  S.  1 907.  Ji  32.— 

Ein  Proportionsgesetz  der  antiken  Baukunst  und 

sein  Nachleben  im  Mittelalter  und  in  der  Renais- 
sance. Von  G.  Dehio.  Lex.  8°.  36  S.  Text,  LX  S. 
Tafeln.  1895.  Geheftet  Ji  10. — 

Hol  bei  ns  Totentanz  und  seine  Vorbilder.  Von  Alexander 
Goette.  Mit  95  Abbildungen  im  Text,  2 Beilagen  und 
9 Tafeln.  Lex.  8°.  X,  291  S.  1897.  Geheftet  Ji  20.— 

Raphaels  Zeichnungen.  Versuch  einer  Kritik  der 
bisher  veröffentlichten  Blätter  von  Oskar  Fischei. 
Mit  einem  Vorwort  von  G.  Dehio.  8°.  15,  XLIY, 
272  S.  1898.  Geheftet  Ji  9.— 

Die  Werke  des  Jan  van  Eyck.  Eine  kritische  Studie  von 
Karl  Voll.  8.°  XY,  136  S.  1900.  Geheftet  Ji  3.— 
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Geschichte  der  deutschen  Kunst  im  Elsaß.  Von 

Dr.  Alfred  Woltmann.  Mit  74  Holzschnitten.  8°. 
IX,  330  S.  1876.  Geheftet  Jt  5.— 

©Ifnft  unb  feilte  Stellung  in  bei*  fmiftgef^idjtlic^cn 
©nttoitfluttg.  ©in  Vortrag  bon  ^rofeffor  Dr.  ©ruft 
^ofnegef.  (galten  am  26.  Oftober  1905  in  ber 
S'lugf'tellung  ber  §)enfmalpflege  in  ©traftfmrg.  8°.  17  ©. 
1905.  ($ef)eftet  Jt  — .50 

Führer  durch  das  archäologische  Museum  der 
Kaiser- Wilhelms -Universität  Straßburg.  [Von 
Adolf  Michaelis .]  Zweite  Bearbeitung.  Kl.  8°.  IX, 
137  S.  1897.  Geheftet  Jt  —.80 

Straßburger  Antiken.  Von  Adolf  Michaelis.  Festgabe 
für  die  archäologische  Sektion  der  XLVI.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
dargeboten  von  dem  kunstarchäologischen  Institut 
der  Kaiser- Wilhelms-Universität.  4°.  38  S.  mit 
45  Abbildungen.  1901.  Geheftet  Jt  5. — 

Verzeichnis  der  Zeichnungen  und  Abbildungen  der 
geschichtlichen  Denkmäler  in  Elsaß-Lothringen. 

Herausgegeben  von  Professor  F.  Wolff.  Lex.  8°. 
VII,  232  S.  1905.  Geheftet  Jt  12. — 

Handbuch  der  staatlichen  Denkmalpflege  in  Elsaß- 
Lothringen.  Im  Aufträge  des  Kaiserlichen  Mini- 
steriums für  Elsaß- Lothringen  bearbeitet  von 
F.  Wolff.  8°.  IX,  404  S.  1903.  Geheftet  Jt  6.— 

$er  Sdjub  bc£  CrtSbilbcS.  $)a3  ©Ifafpßothringifche 
SanöeSgefejs  betreffenb  baupolizeiliche  ^orfcfjriften  bom 
7.  97obember  1910  (®efepblatt  bom  21.  üftob.),  fomie 
ba3  Drtlftatut  unb  bie  Sßerorbnung  zum  @d)U^e  be§ 
0rt3bilbe3  bon  Strafjburg  bom  23.  üftobember  1910 
erläutert  bou  Dr.  jur.  § ein  r.  ©merief).  907it  4 tafeln. 
8°.  Xf  150  ©.  1911.  (§el).  Jt  4. — , gebunben  Jt  4.80 
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Strassburg  und  seine  Bauten 

herausgegeben  vom 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein 
für  Elsass-Lothringen. 

Mit  655  Abbildungen  im  Text,  11  Tafeln  und  einem  Plan  der  Stadt  Strassburg. 

Lex.  8°.  XII,  686  S.  1894.  M.  20. — , in  Ganzleinwand  M.  22. — . 


Der  Abschnitt  „Das  alte 
Strassburg“  bringt  in  Wort 
und  Bild  nicht  nur  die  Fülle 
dessen,  was  aus  einer  kunst- 
liebenden Zeit  auf  uns  über- 
kommen ist,  sondern  berück- 
sichtigt auch  die  dem  Zahn  der 
Zeit  oder  den  Bedürfnissen 
späterer  Geschlechter  zum 
Opfer  gefallenen  Baudenk- 
mäler, deren  ragende  Giebel 
und  Thürme  die  alten  Stadt- 
bilder so  reizvoll  gestalteten 
und  den  Ruf  der  wunder- 
schönen Stadt  begründeten. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Stadtgeschichte  erschien  in 
diesem  Abschnitte  unerläss- 
lich, weil  in  Strassburg,  wie 
kaum  in  einer  andern  deut- 
schen Stadt,  die  örtlichen  und 
weltgeschichtlichen  Ereig- 
nisse die  Baugeschichte  be- 
einflusst haben.  Von  beson- 
derem Werthe  sind  hier  die 
Arbeit  des  Professors  Dr.  G. 
Dehio  über  das  Münster  und 
die  Abhandlung  des  Stadt- 
archivars Dr.  O.  Winckel- 
mann  über  die  Profanbauten 
des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Der  letztere  Ver- 
fasser giebt  auf  Grund  eigener 
Quellenstudien  ein  anschau- 
liches Bild  der  reichsstädt- 
ischen Ordnung  des  öffent- 
lichen Bauwesens.  Der  Ab- 
schnitt „Das  neue  Strassburg“ 
stellt  sich  als  ein  Rechen- 
schaftsbericht über  die  statt- 
lichen Leistungen  der  Bau- 
kunst und  der  Technik  dar, 
welche  seit  der  Wiederver- 
einigung Strassburgs  mit  dem 
Deutschen  Reiche  die  alte 
Landstadt  in  die  schnell  auf- 
blühende Residenz  derReichs- 
lande  verwandelt  haben. 

Centralblatt  der  Bauver- 
waltung  1894,  Nr.  33. 


Erker  Spiessgasse  gez.  von  A.  Koerttge. 
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